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    Für meine wunderbaren Nachbarn in Ingersberg und Eichen, die natürlich ganz anders sind als die Figuren in diesem Roman und die auch kein dunkles Geheimnis haben, zumindest keins, das in den letzten 35 Jahren ans Licht gekommen wäre …

  


  
    Wenn tausend Menschen in China in den Fluten ertrinken, ist das eine Nachricht. Wenn ein einzelnes Kind im Teich ertrinkt, ist das eine Tragödie.


    Josephine Tey

  


  
    


    PROLOG


    März 1947


    


    Es dämmerte schon, als der Zug aus Köln in den Bahnhof Blankenheim Wald einfuhr. In einer Wolke aus weißem Dampf kam die mächtige Lokomotive zum Stehen. Türen wurden aufgestoßen, Menschen drängten hinaus, ein Mann im Anzug mühte sich mit einem übergroßen Koffer ab, bis der Gepäckträger ihm zu Hilfe eilte. Ein einbeiniger Kriegsveteran humpelte mithilfe von Krücken auf das Bahnhofsgebäude zu. Eine Mutter, schwer beladen mit Taschen, zog zwei quengelnde Kinder hinter sich her.


    Ganz zum Schluss, als die ersten Türen bereits wieder geschlossen wurden, stieg eine junge Frau aus dem letzten Waggon. Sie trug ein Kopftuch und ihr Blick war auf den Boden gerichtet, mit der linken Hand umklammerte sie die Tragegriffe einer verschlissenen Reisetasche. Im rechten Arm hielt sie ein Bündel, das sie fest an sich presste. Langsam, fast widerwillig näherte sich die Frau dem Gebäude. Immer wieder schaute sie zu dem Zug zurück, als hätte sie dort etwas zurückgelassen, das ihr am Herzen lag, das sie aber nicht mitnehmen durfte.


    Erst als die Frau das Bahnhofsgebäude auf der Straßenseite wieder verließ, hob sie den Kopf und sah sich suchend um. Ihr Gesicht war blass, die Augen wirkten müde. Inzwischen war es fast dunkel. Die meisten anderen Reisenden hatten sich bereits zerstreut, einige waren mit Wagen abgeholt worden, andere liefen zu Fuß die Straße entlang, die nach Blankenheimerdorf führte. Nur die Frau blieb abwartend stehen. Der Gepäckträger näherte sich, doch sie schüttelte den Kopf, und so wandte er sich wieder ab.


    Mit einem Mal war von ferne ein Geräusch zu hören, das laute Tuckern eines schweren Motors. Kurz darauf waren auf der Straße Scheinwerfer zu sehen, dann die Konturen eines Traktors, der sich langsam näherte. Die Frau atmete tief aus, ihre Gesichtszüge entspannten sich.


    Wenig später hielt der Traktor vor dem Bahnhofsgebäude. Ein junger Mann in schmutziger Arbeitskleidung sprang herunter. Er und die Frau begrüßten sich mit einem Kopfnicken, beide wirkten verlegen. Der Mann nahm der Frau die Tasche ab und half ihr auf das Gefährt. Sie ließ sich auf dem Sitz über einem der riesigen Räder nieder. Das Bündel hielt sie noch immer fest an sich gepresst.


    Der Mann kletterte wieder hinter das Lenkrad und deponierte die Tasche neben sich. »Ich musste noch die Hühner füttern«, sagte er.


    »Ja«, erwiderte sie.


    Mehr sprachen sie nicht.
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    Dienstag, 8. Mai


    


    Ein Telefonklingeln kann die Welt verändern. Es kann Kriege auslösen und Ehen beenden, es kann eine Katastrophe verhindern oder zwei Menschen versöhnen. In jedem Telefonklingeln steckt eine Verheißung, eine unendliche Anzahl an Möglichkeiten, die sich in Luft auflösen, wenn man abhebt.


    Als das Telefon an diesem Nachmittag klingelte, dachte Katrin nur an das aufgeschlagene Buch auf ihrem Schoß und den heißen Tee in ihren Händen. Sie warf einen raschen Blick zu ihrem Freund Manfred, doch von dieser Seite war keine Hilfe zu erwarten. Manfred lag ausgestreckt auf dem Sofa, die Augen geschlossen, dicke Kopfhörer schirmten ihn von der Außenwelt ab. Über ihm auf der Fensterbank hatte Rupert sich zusammengerollt, doch selbst wenn der Kater wach gewesen wäre, hätte er Katrin wohl kaum den Gang zum Telefon abgenommen.


    Sie spielte mit dem Gedanken, den Anrufbeantworter anspringen zu lassen, doch dann fiel ihr der Kunde ein, der sich noch heute melden wollte. Seufzend stellte sie die Tasse ab, legte das Buch zur Seite und erhob sich aus dem Schaukelstuhl.


    »Katrin Sandmann«, meldete sie sich, als sie das Telefon in der Diele erreicht hatte.


    »Katrin, bist du das?«


    Als Katrin die Stimme erkannte, ärgerte sie sich. Dieses Gespräch hätte sie gern dem Anrufbeantworter überlassen. Es war Manfreds Mutter, und wie immer klang sie abgehetzt, als hätte sie das Telefonat mühsam zwischen zwei Geschäftstermine gequetscht. In Wahrheit hatte Ruth Kabritzky alle Zeit der Welt. Doch sie schaffte es trotzdem, ständig in Zeitnot zu sein. Noch bevor Katrin die überflüssige Frage beantworten konnte, sprach Ruth weiter. »Wie gut, dass ich euch erreiche, ich hatte schon befürchtet, ihr wärt unterwegs.«


    »Hallo, Ruth«, sagte Katrin. »Ist alles in Ordnung?«


    »Ich muss mit Manfred sprechen, sofort. Er ist doch da, oder?«


    Katrin warf einen Blick ins Wohnzimmer. Normalerweise wäre Manfred um diese Zeit noch in der Redaktion. Er arbeitete bei einer Tageszeitung und war spezialisiert auf lokale Kriminalberichterstattung, auf Banküberfälle, Tötungsdelikte oder rätselhafte Einbruchserien. Diese Woche hatte er sich Urlaub genommen, um, wie er es ausdrückte, dem Irrenhaus für ein paar Tage zu entkommen. Ein Gespräch mit seiner Mutter war bestimmt das Letzte, worauf er Lust hatte. Wenn sie miteinander telefonierten, endete es fast immer im Streit. »Er ist gerade beschäftigt. Du kannst es mir erzählen, ich gebe es dann an ihn weiter.«


    »Das geht nicht.« Ruth Kabritzky hörte sich an, als würde sie jeden Augenblick in Tränen ausbrechen. »Ich muss mit ihm selbst sprechen. Es ist dringend.«


    »Ist etwas passiert?« Katrin war plötzlich alarmiert. Als Ruth nicht sofort antwortete, lenkte sie ein. »Okay, ich sag ihm Bescheid. Einen Moment, bitte.«


    Mit dem Telefon in der Hand ging sie zurück ins Wohnzimmer, setzte sich auf die Sofakante und berührte Manfred am Arm.


    Er schlug die Augen auf und lächelte sie an. Als er das Telefon sah, schüttelte er den Kopf. »Ich bin nicht da«, formten seine Lippen.


    Katrin hielt ihm das Telefon hin. »Deine Mutter. Es scheint wichtig zu sein.«


    Er verdrehte die Augen.


    Katrin zuckte hilflos mit den Achseln. Gerade wollte sie Ruth auf später vertrösten, als Manfred sich aufsetzte. Er nahm die Kopfhörer ab. Ein sanfter Jazzsound plätscherte heraus, zu leise, um die Melodie erkennen zu lassen.


    Katrin blieb neben Manfred sitzen, während er telefonierte. Er sagte nicht viel, brummte nur hin und wieder eine Antwort. Dafür war der Redestrom seiner Mutter unüberhörbar. Katrin verstand zwar die Worte nicht, aber sie hörte den schrillen Tonfall, der sich hin und wieder wie eine Schwalbe in die Höhe schraubte.


    Plötzlich verzog Manfred das Gesicht. »Wieso ich? Das ist doch Quatsch.«


    Wieder ein Wortschwall.


    »Aber da muss es doch noch andere …« Er kam nicht dazu, den Satz zu beenden. Schließlich blaffte er ein »Ich überlege es mir« in die Muschel, beendete das Gespräch und warf das Telefon in die Sofaecke.


    Katrin schwieg abwartend. Sie wollte Manfred nicht bedrängen. Das Thema Familie war ein Minenfeld, und ein Gespräch mit seiner Mutter riss immer alte Wunden auf. Manfred nahm es ihr übel, dass sie ihn nicht vor dem Vater geschützt hatte, der wie eine dunkle Wolke die Erinnerungen an seine Kindheit trübte. Oswald Kabritzky hatte mit solch kalter Strenge über seine Familie geherrscht, dass Manfred kurz vor dem Abitur aus dem Haus geflohen war und geschworen hatte, es nie wieder zu betreten. Bisher hatte er seinen Schwur gehalten, obwohl sein Vater vor mehr als zehn Jahren gestorben war.


    Manfred starrte schweigend auf den Teppich. Mit einem Mal blickte er auf und fuhr sich durch das unordentliche blonde Haar. »So ein Scheiß!«, stieß er zwischen den Zähnen hervor. »So hatte ich mir meinen Urlaub nicht vorgestellt.«


    »Was ist denn los?«, fragte Katrin vorsichtig.


    »Ich muss in die Eifel. Und ich habe nicht die geringste Lust dazu.«


    »Warum musst du denn in die Eifel?«


    »Onkel Marius ist gestorben.«


    Katrin sah ihn überrascht an. »Onkel Marius? Ich dachte, du hättest außer deiner Mutter keine Verwandten mehr?«


    »Er ist nur ganz entfernt verwandt. Sein Vater und meine Urgroßmutter waren Geschwister. So was in der Art. Genau kapiert habe ich es nie.«


    »Und du wirst zur Beerdigung erwartet.«


    »Als Sargträger.« Er äffte die Stimme seiner Mutter nach. »Das gehört sich so, die Männer der Familie und der Nachbarschaft tragen den Sarg.«


    »Du wirst es überleben.«


    »Ja, vermutlich. Aber das ist noch nicht alles.«


    »Was noch?«


    »Ich habe sein Haus geerbt.«


    


    *


    


    Anna Henk arbeitete sich mit langsamen Schritten den Hang hinauf. Ein scharfer Wind blies ihr ins Gesicht und machte ihr den Aufstieg noch schwerer. Trotz des milden Maiwetters war der Wind kalt und schnitt ihr in die Haut.


    Keuchend hielt Anna inne. Nur kurz verschnaufen, dann würde es wieder gehen. Unzählige Male schon war sie diese Straße gegangen, als kleines Mädchen, eine Kanne Milch in jeder Hand, eine für die alte Frau Hörnchen und ihren schwachsinnigen Sohn, eine für den Grauweilerhof. Bei jedem Wetter hatte ihre Mutter sie losgeschickt, in aller Frühe, noch vor der Schule. Im Winter war es um diese Zeit stockfinster gewesen, und im Unterholz am Wegesrand hatten geheimnisvolle Schatten gelauert.


    Am unheimlichsten aber war der Grauweilerhof selbst gewesen. Anna kannte alle Geschichten über das Haus und was darin geschehen war. Ihr großer Bruder hatte sie ihr erzählt. Vor allem über den Dämon hatte sie immer alles ganz genau wissen wollen. Zu Hause, in eine warme Decke gehüllt auf dem Bett, hatte sie die Schauergeschichten genossen, doch wenn sie dann in der Frühe die Milch abliefern musste, schlotterten ihr die Knie vor Angst.


    Meistens stellte sie die Kanne nur rasch ab und rannte, so schnell sie konnte, zurück nach Hause. Dem Hausherrn, einem dürren, ernst blickenden Mann mit riesigen Händen, wollte sie lieber nicht begegnen, und dem Dämon schon gar nicht.


    Kaum zu glauben, dass Marius Grauweiler damals erst Ende zwanzig gewesen sein musste. Wenn Anna versuchte, sich seine Erscheinung in Erinnerung zu rufen, sah sie immer einen alten Mann vor sich, das Gesicht ausgemergelt, eine tiefe, allumfassende Trauer in den Augen. Der Dämon hatte ihm die Lebensfreude geraubt.


    Anna setzte sich wieder in Bewegung. Als Kind hatte sie den Anstieg kaum bemerkt. Doch jetzt brannte jeder Schritt in ihren Gliedern wie eine kleine Stichflamme. Dabei war sie noch gar nicht so alt, viel jünger als Marius Grauweiler, und der hatte sich bis kurz vor seinem Tod selbst versorgt. So, wie er es sein Leben lang getan hatte.


    Der Hof tauchte auf, und unwillkürlich wurden Annas Schritte langsamer. Am Tor blieb sie stehen. Alles schien still. Zu still. Selbst das Singen der Vögel, das sie auf ihrem Weg begleitet hatte, war verstummt. Anna schlug das Kreuz und faltete die Hände. Der Dämon ließ sich nicht blicken. Nicht am helllichten Tag. Aber er würde sich zeigen, ganz gewiss. Jetzt, wo der alte Marius tot war, war er herrenlos. Er würde in der Gegend umherirren und sich eine neue Bleibe suchen, wenn das Haus nicht rasch wieder bewohnt wurde.


    Anna begann zu frösteln. Zeit, umzukehren. Trotz der Schmerzen rannte sie beinahe. Und sie hielt erst inne, als sie ihre eigene Haustür hinter sich geschlossen hatte.
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    Donnerstag, 10. Mai


    


    Der Landrover kroch über die Autobahn. Mit jedem Kilometer schien er langsamer zu werden. Manfred fuhr, Katrin saß auf dem Beifahrersitz und sah aus dem Fenster, an dem gelb blühende Rapsfelder vorbeiflogen. Dieser Fahrstil entsprach ganz und gar nicht Manfreds Gewohnheit. Normalerweise lenkte er den Wagen hart am Tempolimit durch den Verkehr, gab Vollgas, wenn die Ampel auf Gelb umschlug, und hupte langsame Fahrer ungeduldig weg. Heute war Manfred derjenige, der angehupt wurde. Er zockelte über die Autobahn, als würde es ihm mit jedem Kilometer schwerer fallen, sich der ungeliebten Heimat zu nähern. Glücklicherweise war nicht viel los, und Manfred fuhr nicht so langsam, dass er ein gefährliches Verkehrshindernis darstellte.


    Katrin blickte einem Jaguar nach, der sie mit hoher Geschwindigkeit überholte. Vielleicht sollte sie sich endlich wieder einen eigenen Wagen zulegen, sie hatte schon viel zu lang damit gewartet. Es war inzwischen mehr als ein Jahr her, seit sie in einem Parkhaus mit ihrem Auto entführt worden war. Die Erinnerung an die Tage in Gefangenschaft verblasste allmählich, doch gewisse Dinge bereiteten ihr noch immer Unbehagen. Kellertreppen etwa oder Parkhäuser. Zudem war der Golf Cabrio ihr erstes eigenes Auto gewesen. Es fiel ihr schwer, ihn zu ersetzen.


    Katrin klappte das Notizbuch zu, das auf ihrem Schoß lag. Manfreds Schneckentempo hatte es ihr immerhin erleichtert, noch ein paar Dinge aufzuschreiben, die sie keinesfalls vergessen durfte. Seit Ruths Anruf vor zwei Tagen hatte sie keine ruhige Minute mehr gehabt. Sie hatte mehrere Stunden gebraucht, um Manfred zu überreden, zu der Beerdigung zu fahren. Mit trotzig verschränkten Armen hatte er dagesessen, während sie ihm etwas von Anstand, Höflichkeit und Respekt erzählt hatte. Am Schluss hatte sie das Gefühl gehabt, dass er nie vorgehabt hatte, der Beerdigung fernzubleiben, sondern nur hatte demonstrieren wollen, wie sehr er alles verabscheute, was mit familiären Pflichten zusammenhing.


    Katrin scherte das nicht, denn ihre Überredungsversuche waren alles andere als uneigennützig gewesen. Sie war neugierig. Neugierig auf Manfreds Heimatdorf, das sie noch nie gesehen hatte. Sie wollte das Haus sehen, in dem er aufgewachsen war, die Wälder, in denen er als Kind gespielt hatte. Bisher hatte er jedes Mal abgeblockt, wenn sie ihm vorgeschlagen hatte, in die Eifel zu fahren.


    »Ich habe geschworen, dieses Haus nie wieder zu betreten, und ich habe es ernst gemeint«, hatte er geantwortet und so jedes weitere Gespräch zu dem Thema im Keim erstickt. Und natürlich war Katrin auch neugierig auf das andere Haus, den alten Hof, den Manfred geerbt hatte. Welche Schätze er wohl hüten mochte? Tagebücher, Fotos, Briefe? Alte Kommoden und Schränke, die Geschichten erzählen konnten von den Menschen, die einmal ihre Besitztümer darin aufbewahrt hatten? Katrin liebte alte Möbel, hatte selbst einige in ihrer Wohnung stehen. Ihr absolutes Lieblingsstück war der Schaukelstuhl vom Trödelmarkt, den sie selbst restauriert hatte.


    Nachdem klar war, dass sie tatsächlich für ein paar Tage in die Eifel fahren würden, hatte Katrin sich in die Arbeit gestürzt. Während Manfred seinen Urlaub verlängerte, ein Hotelzimmer buchte und einen Termin mit dem Notar vereinbarte, verbrachte Katrin den Dienstagabend und den ganzen Mittwoch damit, einige kleinere Aufträge fertigzustellen. Es ging um private Feiern, Hochzeiten, runde Geburtstage und Taufen, für die sie als offizielle Fotografin engagiert worden war. Nichts Aufregendes, doch die Bezahlung war ordentlich. Einen größeren Kunden, einen Verlag, der auf Fotos für einen Reiseführer wartete, vertröstete sie auf die kommende Woche. Sie war ohnehin früh dran, denn das Buch sollte erst im folgenden Jahr erscheinen. Gestern Abend hatte sie ihren Kater Rupert zu ihrer Freundin Roberta gebracht, deren drei Kinder sich sofort darum gestritten hatten, wer ihn als Erstes füttern durfte. Es war halb elf gewesen, als sie nach Hause zurückkehrte. Um ihre angespannten Muskeln zu entkrampfen, hatte sie sich ein Bad eingelassen und es sich mit einem Kriminalroman und einem Becher Kräutertee in der Wanne bequem gemacht.


    Als sie eine Stunde später in ein Handtuch gewickelt ins Wohnzimmer getapst war, hatte Manfred mit einer Flasche Champagner auf sie gewartet. »Wir sollten wenigstens anstoßen auf unser Erbe, findest du nicht?«


    Leider hatte seine Feierlaune die Nacht nicht überlebt. Als sie vorhin aufgebrochen waren, hatte er finster vor sich hin gestarrt.


    »Nun komm schon«, hatte Katrin gesagt. »Es gibt Schlimmeres, als ein Haus zu erben.«


    Er hatte das Gesicht verzogen. »Da bin ich nicht so sicher.«


    


    Das Hotel schmiegte sich an den Hang oberhalb der Durchgangsstraße in Blankenheim, einem Städtchen, das einige Kilometer von Manfreds Heimatdorf Winscheid entfernt lag. Es war ein altmodisches, aber freundlich eingerichtetes Haus. Das Zimmer bot einen Blick über das ganze Tal und den gegenüberliegenden Berg samt Burganlage. Und es hatte sogar einen Schreibtisch. Katrin packte ihren Laptop aus dem Rucksack und stellte ihn auf.


    »Ich dachte, du wärst gestern mit der Arbeit fertig geworden?«, fragte Manfred.


    »Stimmt. Aber vielleicht kann ich doch schon die Bilder für den Verlag aussuchen, während du andere Sachen machst.«


    »Was für andere Sachen? Ich hatte angenommen, du begleitest mich.«


    Katrin lächelte ihn an. »Natürlich. Aber bestimmt nicht überallhin. Mit dem Notar sprichst du doch sicherlich allein, oder?«


    Manfred zuckte die Achseln. »Kann sein.« Er fuhr fort, seine Reisetasche auszupacken. Viel enthielt sie nicht. Dabei würden sie mindestens vier Tage bleiben müssen, denn vorhin hatte Manfreds Mutter angerufen und ihnen mitgeteilt, dass die Beerdigung von Freitag auf Montag verschoben werden musste. Offenbar hatte es bei der Terminabsprache ein Missverständnis gegeben.


    Katrin öffnete das Fenster und blickte hinaus. In dem Moment rasten unten auf der Straße zwei Motorräder vorbei und verschwanden lärmend hinter der Biegung. »Du lieber Himmel«, sagte sie, »hier ist es ja lauter als in Düsseldorf.«


    »Die B 258 ist so etwas wie der inoffizielle Nürburgring. Für Biker zumindest«, erklärte Manfred.


    »Ach wirklich?« Katrin schob das Fenster zu. »Heißt das, man hat hier ständig diesen Lärm?« Sie schüttelte den Kopf. »Und dafür wohnt man dann auf dem Land.«


    Manfred hob die Schultern. »Lass ihnen doch ihren Spaß.«


    »Aber nicht auf meine Kosten.« Katrin machte sich ebenfalls ans Auspacken. Im Gegensatz zu Manfred hatte sie einen Koffer dabei. Sie wollte auf alles vorbereitet sein. »Fahren wir gleich mal nach Winscheid?«, fragte sie, während sie das Kostüm in den Schrank hängte, das sie für die Beerdigung mitgebracht hatte. Es war dunkelgrau, und sie hoffte, dass es angemessen war. Sie trug es manchmal zusammen mit einer bordeauxroten Bluse und schwarzen Stiefeln, wenn sie wichtige Kunden besuchte.


    »Nach Winscheid? Was sollen wir da?«


    »Na was wohl?« Katrin sah ihn ungläubig an. War er denn gar nicht neugierig auf sein Erbe? Natürlich hatte er das Haus als Kind schon gesehen, aber das war Jahrzehnte her. Sie verstand nicht, warum er sich so zierte. Gestern hatten sie in Champagnerlaune Zukunftspläne gemacht, sich überlegt, von dem Erlös aus dem Verkauf des Hauses ein Jahr lang durch die Welt zu reisen, oder gar das Anwesen zu behalten und ein Hotel aufzumachen, doch davon war heute nichts mehr zu spüren. »Willst du dir nicht das Haus ansehen?«


    »Ach so.« Manfred nahm die leere Reisetasche vom Bett und warf sie unten in den Schrank. »Das liegt nicht in Winscheid, sondern in Kestenbach.«


    »Ach wirklich? Dann habe ich wohl etwas falsch verstanden.«


    Manfred winkte ab. »Vermutlich habe ich es nicht richtig erklärt. Eigentlich habe ich gar nichts erklärt.« Er knallte die Schranktür zu. »Tut mir leid. Ich hatte einfach keine Lust, darüber zu reden. Das alles kotzt mich an.« Er trat gegen den Bettpfosten wie ein trotziges Kind. »Lass mich einfach in Ruhe damit.«


    Katrin verschränkte die Arme. Wut stieg in ihr auf. »Ich weiß, dass es dir im Augenblick beschissen geht. Und ich kann dich verstehen. Aber ich bin weder deine Mutter noch dein Vater noch dieser Onkel, der dir ungebeten ein Haus vererbt hat. Also lass deinen Frust nicht an mir aus.«


    Manfred wandte den Blick ab. »Du weißt nicht, wie sich das anfühlt.«


    Eine Welle von Mitgefühl überrollte Katrin und erstickte ihre Wut. Sie trat näher und schlang die Arme um ihn. »Du bist jetzt erwachsen. Niemand kann dir mehr etwas tun. Und falls doch, hast du immer noch mich. Du weißt, ich werde mit jedem Gegner fertig, auch wenn ich nicht so aussehe.«


    Manfred drückte sie an sich, dann hielt er sie von sich weg und grinste sie an. »Ich weiß.« Er küsste sie auf das Haar. »Danke.«


    Katrin seufzte. Sie hätten an ihren ursprünglichen Plänen festhalten sollen. Zum Ende der Woche sollte die Wolkendecke aufreißen, und das Wochenende versprach, sommerlich warm zu werden. Sie hatten vorgehabt, ans Meer zu fahren, für ein paar Tage richtig auszuspannen, sich die Seeluft um die Nase wehen zu lassen. Stattdessen hatte sie Manfred überredet, in seine persönliche Hölle zurückzukehren. »Schon okay. Was hältst du davon, wenn wir uns ein nettes Restaurant zum Mittagessen suchen? Und beim Essen erzählst du mir ein bisschen etwas von Onkel Marius, deiner Familie und dem Hof?«


    Manfred nickte langsam. »Ich schätze, das ist eine gute Idee.« Er blickte auf ihren Koffer. »Falls du rechtzeitig mit dem Auspacken fertig wirst.«


    


    *


    


    Rosemary Alcott hob den Koffer vom Band und hievte ihn auf den Karren. Sie schwitzte. Ihr Körper fühlte sich feucht und klebrig an, die Beine dick und schwer. Kein Wunder nach dem langen Flug. Außerdem war die Gepäckhalle stickig. Zumindest kam es ihr so vor. Vielleicht war es auch die Aufregung, die Rosemary die Kehle zuschnürte und ihr den Schweiß aus den Poren trieb. Schließlich war das hier keine gewöhnliche Reise, sondern eine Mission mit ungewissem Ausgang. Eine Mission, deren Ergebnis schmerzlich sein würde, egal, wie sie ausging. Rosemary fächelte sich mit der Zeitschrift, die sie aus dem Flugzeug mitgebracht hatte, Luft zu. Wie gut, dass sie ein leichtes Kleid angezogen hatte, sonst wäre sie womöglich in Ohnmacht gefallen. Wie konnte es nur so heiß sein? In ihrer Vorstellung war Deutschland immer kalt gewesen, besaß schneebedeckte Bergspitzen, unter denen sich malerische Dörfer an den Hang kuschelten.


    Rosemary seufzte und steckte die Zeitschrift wieder in die Tasche. Langsam schob sie den Wagen auf den Ausgang zu. Gesprächsfetzen und Begrüßungsrufe drangen an ihr Ohr, als sie durch die automatische Tür in die Ankunftshalle des Frankfurter Flughafens trat, ein wirres Gemisch aus vertrautem Englisch und Deutsch, der Sprache, die sie zwar fließend beherrschte, aber noch nie gesprochen hatte.


    Sie trat an die frische Luft, die angenehm kühl war, und reihte sich in die Schlange am Taxistand ein. Mit einem Taschentuch wischte sie sich über die feuchte Stirn. Hoffentlich war das Taxi klimatisiert! Und hoffentlich dauerte die Fahrt in die Innenstadt nicht zu lang. Sie sehnte sich nach einem kühlen Drink und danach, irgendwo ihre Beine ausstrecken zu können. Ursprünglich hatte sie direkt nach ihrer Ankunft mit dem Zug weiterfahren wollen, doch als sich herausgestellt hatte, dass sie viermal hätte umsteigen müssen, hatte sie beschlossen, eine Nacht in Frankfurt zu bleiben und am nächsten Morgen die Reise in einem Mietwagen fortzusetzen. Auf einen Tag Verzögerung kam es nun auch nicht mehr an.


    Es dauerte fast zehn Minuten, bis Rosemary endlich in ein Taxi steigen konnte. Der Fahrer hatte dunklere Haut als sie selbst, wirkte arabisch und versuchte gar nicht erst, Deutsch mit ihr zu sprechen. Seufzend ließ sie sich ins Polster sinken und schloss die Augen.


    Wie gut, dass Gary ihre Termine bei Gericht hatte übernehmen können, sonst wäre sie gar nicht weggekommen! Alles war so schnell gegangen, dass sie noch immer nicht glauben konnte, dass sie wirklich in Deutschland war. Am Dienstag war die E-Mail von jemandem aus der Organisation gekommen, der über die Todesanzeige gestolpert war. Da hatte sie kurz entschlossen die Reise angetreten, die sie seit Jahren vor sich herschob. Hoffentlich war es nicht zu spät!


    Das Taxi hielt vor dem Hotel. In dem Gebäude war es kühl und dunkel, und es dauerte tatsächlich nur wenige Minuten, bis sie in ihrem Zimmer am Fenster stand und auf eine Skyline blickte, die sich nur wenig von der vor ihrem Bürofenster in Boston unterschied, außer, dass hier alles ein bisschen beschaulicher wirkte.


    Rosemary schaltete ihr Handy an. Sie hatte zwei neue Nachrichten. Eine war von Tante May, die ihr eine gute Reise wünschte, die andere von Tom, dem Kontakt aus der Organisation. Rosemary öffnete die Nachricht: »Beerdigung erst am Montag. Viel Erfolg. Tom.«


    


    *


    


    »Kanntest du diesen Onkel Marius eigentlich näher?« Katrin schob sich ein Stück Salamipizza in den Mund.


    Manfred zuckte die Schultern. »Eigentlich nicht«, antwortete er zwischen zwei Bissen Lasagne. »Als Kind habe ich ihn ein paarmal besucht. Weihnachten und so. Das war alles.«


    »Schon merkwürdig, dass er dir alles vererbt hat.«


    »Ich will den alten Kasten nicht haben. Ein Erbe kann man auch ausschlagen.« Manfred nahm einen Schluck Bier.


    Katrin ließ die Hand sinken, die Gabel fiel auf den Tisch. »Ist das dein Ernst?«


    »Was soll ich mit dem Ding? Ein uralter, baufälliger Hof im Nirgendwo. Da gibt es keine Heizung, keine Kanalisation, vermutlich noch nicht einmal fließend Wasser und Strom.«


    »Jetzt übertreibst du!«


    »Wart’s ab.« Manfred schob seinen Teller weg. »Du kennst die Eifel nicht.«


    Katrin tat es ihm gleich. Die Pizza war riesig gewesen, sie hatte kaum mehr als die Hälfte geschafft. »Du mochtest deinen Onkel nicht besonders, kann das sein?«


    Manfred zuckte mit den Schultern. »Ich habe doch gesagt, dass ich ihn kaum kannte. Und auf Gerüchte gebe ich nichts.«


    Mit einem Mal war Katrins Neugier geweckt. »Gerüchte?«


    Manfred winkte ab, doch so leicht würde sie ihn nicht davonkommen lassen. Immerhin stand sie ihm in dieser schwierigen Situation bei, ertrug seine schlechte Laune und war bereit, den Prellbock zwischen ihm und seiner Mutter zu spielen. Da war wohl ein bisschen Gegenleistung angebracht.


    »Im Dorf wurde über ihn geredet«, sagte Manfred lahm.


    »Und was?« Sie hätte ihm am liebsten die Worte aus dem Mund geschüttelt. Er redete doch sonst für sein Leben gern, warum hielt er sich jetzt so zurück?


    »Na ja.« Manfred studierte den Inhalt seines Bierglases. »Er hat nie geheiratet, immer allein auf diesem großen Hof gelebt, du weißt doch, wie solche Geschichten entstehen.«


    »Was für Geschichten?« Katrin platzte fast vor Neugier. »Spann mich nicht länger auf die Folter!«


    »Angeblich hat es bei ihm gespukt. Ein schwarzer Dämon.«


    Katrin lachte laut auf. »Ein Dämon? Hier in der Eifel? Das gibt es doch gar nicht! Bist du ihm auch mal begegnet, dem schwarzen Dämon?«


    »Natürlich nicht.« Manfred verschränkte die Arme. Er schien die Sache überhaupt nicht witzig zu finden. »Aber als Kind fand ich das schon gruselig. Na ja, außerdem war Onkel Marius extrem wortkarg und immer so furchtbar ernst, dass er mir wirklich ein bisschen unheimlich war. Ich glaube, ich habe diesen Mann nie lachen hören.«


    Katrin senkte den Blick. »Wie traurig.«


    Manfred nickte nachdenklich. »Du hast recht, das ist traurig. Und vermutlich hatte der arme Kerl jede Menge Gründe, traurig zu sein. Er hat seine ganze Familie im Krieg verloren, stand 1945 als junger Bursche völlig allein da. War bestimmt nicht einfach.«


    »Immerhin hatte er den Hof«, warf Katrin ein. »Viele hatten gar nichts mehr.«


    Sie schwiegen eine Weile. Manfred leerte sein Bierglas, Katrin schaute aus dem Fenster, vor dem eine Limousine umständlich rangierte.


    Schließlich brach Katrin das Schweigen. »Du hast gesagt, ihr hättet die gleichen Urgroßeltern gehabt, ist das richtig?«


    Manfred kratzte sich am Kopf. »So in etwa. Irgendwer hat mal eine Art Familienchronik aufgestellt. Eine Kopie davon hing im Arbeitszimmer meines Vaters an der Wand. Für ihn war alles, was mit der Familie zusammenhing, unheimlich wichtig. Vermutlich will ich deshalb nichts damit zu tun haben. Alles, was mich irgendwie an meinen Vater erinnert, kotzt mich total an.« Er sah Katrin entschuldigend an, bevor er fortfuhr. »Laut dieser Chronik gab es Ende des 19. Jahrhunderts einen August Grauweiler, der in Kestenbach einen großen Hof besaß. Er war verheiratet und hatte zwei Kinder, Agnes und Wilhelm. Agnes heiratete einen Theodor Kabritzky, die beiden sind meine Urgroßeltern. Wilhelm erbte den Hof. Marius war, wenn ich mich recht erinnere, sein jüngster Sohn. Die anderen beiden sind im Krieg gefallen. Na ja, und da ich keine Geschwister habe, und Marius nie geheiratet hat, bin ich offenbar der einzige lebende Nachkomme von August Grauweiler.« Er leerte sein Bierglas und senkte den Blick. »Und mit mir stirbt die Linie dann ganz aus.«


    Unwillkürlich zuckte Katrin zusammen. Ihre Handflächen wurden feucht. Zeit, das Thema zu wechseln, bevor sie auf das nächste Minenfeld zusteuerten. Manfred hätte gern ein Kind. Trotz seiner eigenen miserablen Kindheit. Oder vielleicht gerade deswegen. Um es besser zu machen als sein Vater. In letzter Zeit hatte er mehrfach davon gesprochen. Er schien von einer seltsamen Unruhe erfüllt, gerade so, als höre er eine innere Uhr ticken. Dabei waren es doch eigentlich die Frauen, die angeblich ständig auf der Flucht waren vor dem Ticken ihrer biologischen Uhr. Katrin gehörte jedoch definitiv nicht zu diesen Frauen. Sie wollte auf keinen Fall ein Kind. Sie liebte ihre Freiheit, hatte keine Lust darauf, sich für die nächsten zwanzig Jahre einzuschränken. Bei ihrer Freundin Roberta bekam sie zur Genüge mit, wie sehr Kinder das Leben veränderten. Wie viel Zeit und Nerven es kostete, Windeln zu wechseln, Hausaufgaben zu betreuen und verwüstete Kinderzimmer in Ordnung zu bringen. Das war definitiv nicht das Leben, das sie sich wünschte. Und nun – nein, daran wollte sie jetzt nicht denken. »Lass uns aufbrechen«, sagte sie rasch. »Damit wir das Haus noch bei Tageslicht inspizieren können.«


    Manfred hob eine Braue. »Es ist Mai, und wir haben gerade mal Viertel nach zwei.«


    Hilflos zuckte Katrin mit den Schultern.


    Manfred ergriff ihre Hände. »Das ist nicht leicht für dich, ich weiß. Ich bin mies drauf, weil mich dieser ganze Familienmist total stresst. Und du musst es ausbaden. Tut mir leid. Wenn das hinter uns liegt, wenn die Beerdigung über die Bühne und das Haus verkauft ist, dann holen wir den Urlaub an der See nach. Okay?«


    Katrin lächelte. »Okay.«


    


    Zwanzig Minuten später rollten sie durch Kestenbach. Der Ort lag nur wenige Kilometer südlich von Blankenheim an einem Berghang. Es gab einige Höfe mit Ställen und weiteren Anbauten, doch die Mehrzahl der Gebäude waren einfache Wohnhäuser. In der Dorfmitte bog Manfred links von der Hauptstraße ab. Ein schmaler Weg wand sich steil bergauf. Schon bald ließen sie die letzten Häuser hinter sich. Nach einer Biegung tauchten plötzlich wieder Gebäude vor ihnen auf, sie hatten den Grauweilerhof erreicht. Er lag am Waldrand, bestand aus einem kleinen Fachwerkhaus mit angebauter Scheune und einem etwas abseits stehenden Schuppen. Das weiß verputzte Gefach des Fachwerks sahen brüchig aus, von den Balken blätterte die schwarze Farbe ab. Doch abgesehen davon wirkte das Anwesen ordentlich und gut gepflegt. Das Pflaster vor dem Haus war frei von Unkraut, und die Wiese mit den Obstbäumen, die zur Rechten daran angrenzte, war erst kürzlich gemäht worden. Die Fenster waren alle mit leuchtend weißen Scheibengardinen versehen, die die untere Hälfte bedeckten, das Glas sah frisch geputzt aus. Neben der Haustür stand eine alte Regetonne, in die rote Geranien gepflanzt waren. Neben dem Schuppen blühte ein Flieder.


    »Nett hier«, sagte Katrin.


    Manfred erwiderte nichts.


    Katrin ergriff seine Hand. »Keine Sorge. Ich will hier nicht einziehen. Ich bin ein Stadtkind, und zwar durch und durch.«


    »Das will ich doch hoffen.« Manfred zog sie in Richtung Haus. »Komm, bringen wir es hinter uns.« Am Eingang angekommen, bückte er sich. »Der Schlüssel liegt angeblich hier irgendwo«, murmelte er und tastete hinter der Regentonne den Boden ab.


    Katrin betrachtete den Schuppen, der im rechten Winkel zum Haus stand. Von Nahem sah er ziemlich baufällig aus. Das Holz hatte seit Jahrzehnten keine Farbe mehr gesehen, das einzige Fenster zierte ein fein gewirktes Spinnennetz. Die Tür hing schief in den Angeln und war nur angelehnt. Hinter dem Spalt gähnte undurchdringliche Finsternis. Vage meinte Katrin, die Konturen eines Fahrzeugs zu erkennen, eines hölzernen Leiterwagens vielleicht, doch sie war nicht sicher. Plötzlich fuhr eine Windböe über den Hof, die Tür geriet in Bewegung, der Spalt vergrößerte sich, als würde der Schuppen sein Maul aufsperren. Katrin schnappte erschrocken nach Luft, ein Schwindel erfasste sie, ihr Magen krampfte sich zusammen. Scheiße! Sie taumelte auf die Hauswand zu und stützte sich an der Fensterbank ab.


    Manfred erhob sich, den Schlüssel in der Hand. Als er Katrin erblickte, erstarrte er. »Was ist los? Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.«


    »Ich – ich weiß auch nicht«, stammelte Katrin. »Mir ist ganz plötzlich schwindelig geworden. »Liegt bestimmt am Wetter. Es ist furchtbar schwül heute.«


    »Du hast recht.« Manfred nahm sie in den Arm. »Da kommt bestimmt noch ein Gewitter.« Er küsste sie sanft auf die Nasenspitze. »Und ich dachte schon, du hättest den Dämon gesehen.«


    Er wandte sich ab, um die Tür aufzuschließen.


    Katrin stieß erleichtert Luft aus. Langsam ließ der Schwindel nach. Doch das flaue Gefühl im Magen blieb. Sie glaubte nicht, dass das Wetter ihr zu schaffen machte. In letzter Zeit war ihr mehrmals aus heiterem Himmel schwindelig geworden, völlig unabhängig davon, ob es regnete oder die Sonne schien. Und ihr Magen spielte seit einigen Tagen verrückt. Außerdem war sie seit fast einer Woche überfällig. Noch kein Grund zur Panik, denn ihre Monatsblutung kam immer ein wenig unregelmäßig. Zusammen mit den Schwindelanfällen allerdings machte ihr das Angst. Sie wollte nicht daran denken, was es bedeuten konnte. Bestimmt war es blinder Alarm, und in ein paar Tagen lachte sie darüber.


    Manfred zog die Tür auf und sah sie an. »Bereit?«


    Sie trat zu ihm und stemmte die Hände in die Hüften. »Bereit. Lass uns auf Dämonenjagd gehen.«


    


    *


    


    Sie hatte lang nicht mehr an ihn gedacht. Viele Jahre nicht. Warum hätte sie auch an ihn denken sollen? Er war nichts weiter als ein Schatten auf ihrer Vergangenheit. Ein dunkler, hässlicher Fleck auf ihrer Biographie, ein Fleck, von dem niemand sonst etwas wusste, und den sie fast vergessen hatte. Nur manchmal, wenn sie eine Patientin untersuchte, wenn sie an einem Spielplatz vorbeikam oder im Restaurant am Nachbartisch eine Familie saß, dann spürte sie unvermittelt einen diffusen Schmerz im Unterleib, so schwach, dass sie ihn kaum wahrnahm. Etwas zog da, eine Sehnsucht oder vielmehr das Echo einer Sehnsucht, die sie längst begraben hatte. Nein, er war es gewesen, er hatte diese Sehnsucht begraben, hatte ein tiefes Loch geschaufelt und sie für immer in der dunklen Erde verscharrt, tief im Wald, an einem heißen Sommertag vor fast vierzig Jahren. So lang war es her, dass es ihr unwirklich erschien, sich anfühlte wie die Erinnerung einer fremden Person.


    Aber heute waren ihre Gedanken unvermittelt zu ihm gewandert, zu seiner imposanten, muskulösen Gestalt, den verträumten blauen Augen, die sie voller Leidenschaft angesehen hatten. Schuld daran war Gitta, die Frau, die seit ihrer Kindheit vergeblich um ihre Freundschaft buhlte, die das Leben führte, vor dem sie selbst davongelaufen war. Gitta hatte sie angerufen und ihr erzählt, dass Marius Grauweiler gestorben war. Was bildete sie sich ein? Dass das irgendeine Bedeutung für sie hatte? Dass sie auf Nachrichten aus der Vergangenheit Wert legte? Sie lebte seit einer Ewigkeit in Köln, was in der Eifel geschah, interessierte sie längst nicht mehr. Es hatte nichts mit ihrem Leben zu tun, und sie wollte nichts davon wissen. Sie wollte nicht an damals erinnert werden. Nicht an irgendwelche albernen Geistergeschichten, die ihr als Kind Angst eingeflößt hatten, nicht an ihn, und schon gar nicht an die andere Sache. Sie presste die Lippen zusammen, drängte die Bilder weg, die tief aus ihrem Inneren in ihr Bewusstsein drängten.


    Abrupt wandte sie sich vom Anblick der belebten Straße unter ihr ab und warf einen raschen Blick auf die Uhr. Kurz nach drei. Zeit, die Patientin hereinzurufen. Sie schnipste die Kippe nach draußen und schloss das Fenster. Dann drückte sie die Schultern durch, setzte ein professionelles Lächeln auf und öffnete die Tür.


    


    *


    


    Manfred spähte ins Badezimmer. Der Raum war feucht, nicht gekachelt und besaß weder Wanne noch Dusche, lediglich eine Toilette und ein Waschbecken, durch das sich ein langer, hässlicher Sprung zog. Angewidert knallte er die Tür wieder zu und folgte dem Klappern, das aus der Küche kam. »Also ich habe genug. Das ist so ziemlich das ungemütlichste Haus, das ich je gesehen habe«, sagte er zu Katrin, die vor einem Küchenschrank kniete und das wenige Geschirr begutachtete. »Ich gehe raus an die frische Luft. Hier drin wird man ja schwermütig.«


    »Du hast recht«, erwiderte Katrin. »Alles penibel sauber und aufgeräumt, aber ungemütlicher als der Wartebereich im Einwohnermeldeamt. Wie kann man nur so leben?«


    »Komm mit raus in die Sonne!«


    Katrin blickte auf. »Ich habe noch nicht alles gesehen. Geh nur vor, ich komme gleich nach.«


    Unwillkürlich musste er schmunzeln. »Du glaubst wohl immer noch, einen Schatz zu finden?«


    Katrin drehte sich zu ihm um und grinste. »Oder eine Spur des Dämons. Das fände ich noch viel spannender.«


    »Der lässt sich nur nachts blicken.«


    »Wie blöd.« Katrin schnitt eine Grimasse.


    Manfred winkte ihr. »Ich warte draußen.«


    Er wandte sich ab, duckte sich im letzten Moment, um nicht gegen den niedrigen Türbalken zu stoßen, und trat ins Freie. Draußen atmete er tief durch. Diese Fahrt in die Eifel war eine Schnapsidee gewesen, das hatte er gleich gewusst. Er war Marius Grauweiler zu nichts verpflichtet, und das Haus hätte er auch von Düsseldorf aus verkaufen können. Das alte Gemäuer, die vertraute Landschaft, die Stimme seiner Mutter am Telefon, das alles schien ihn zu ersticken. Es hatte ihn so viel Mühe gekostet, sich von seiner Vergangenheit zu lösen, die Fesseln abzuwerfen, und er hatte nicht geringste Lust, sich all dem wieder auszusetzen.


    Manfred ging zu seinem Geländewagen und stieg ein. Katrin konnte das nicht verstehen. Sie war geliebt und behütet aufgewachsen und nicht dauernd gedemütigt worden. Sie war Papas großes Mädchen und Mamas beste Freundin, na ja, meistens jedenfalls. Sie hatte keine Ahnung, wie sich ein Zuhause anfühlte, das keins war, das eher einem Gefängnis glich. Er schloss den Wagen auf und setzte sich hinter das Steuer. Keine zehn Pferde würden ihn wieder in dieses modrige Gemäuer zurückbekommen. Allein der Geruch löste so viele beklemmende Erinnerungen in ihm aus, dass er schlechte Laune bekam. Katrin sollte seinetwegen in den alten Sachen herumwühlen und sich aussuchen, was sie haben wollte. Er musste ihr dabei nicht Gesellschaft leisten. Viel von Wert gab es ohnehin nicht. Die Grauweilers waren nie besonders wohlhabend gewesen, und Marius hatte vermutlich immer am Rand des Existenzminimums gelebt. Der Hof hatte sich schon früh nicht mehr rentiert, seither hatte er offenbar nur geringe Einnahmen aus Pachteinkünften gehabt. Falls überhaupt.


    Manfred ließ seinen Blick über das Grundstück gleiten, das sich nördlich des Hauses über mehrere Weiden bis an den Waldrand erstreckte. Seine Mutter hatte am Telefon angedeutet, dass Marius im Lauf der Zeit immer mal wieder ein Stück Land verkauft hatte, um über die Runden zu kommen. Entsprechend sah es im Inneren des Hauses aus. Die Räume waren spärlich möbliert, die Böden mit uraltem Linoleum belegt. Gekocht hatte Marius offenbar auf einem Kohlenherd, der zugleich auch der einzige Ofen im Haus gewesen war. Im Winter musste es eiskalt gewesen sein. Grauenvoll! Manfred schauderte. Was hatte dieser Mann eigentlich vom Leben gehabt? Keine Frau, keine Kinder, keine Freunde, keine Reisen, um einmal etwas anderes von der Welt zu sehen, ja nicht einmal einen Fernseher; nur dieses kalte, einsame Haus – und einen Haufen abergläubischer Nachbarn, die etwas von einem Dämon faselten.


    Klar, dass Katrin diese Geschichte toll fand. Sie liebte Geheimnisse, je dunkler, desto besser. Und normalerweise gab sie nicht eher Ruhe, bis sie Licht ins Dunkel gebracht hatte. Das liebte er an Katrin, diese Hartnäckigkeit, diesen Willen, den Dingen auf den Grund zu gehen. Aber das brachte ihn auch manchmal an den Rand der Verzweiflung. Vor etwa einem Jahr war Katrin beinahe so weit gewesen, eine eigene Detektei aufzumachen. Sie hatte mehrere Verbrechen aufgeklärt, und immer wieder traten Menschen an sie heran und baten sie um Hilfe. Lang hatte sie das Für und Wider erwogen, und sich schließlich dagegen entschieden. Sie war Fotografin und liebte ihren Beruf. Seither hatte sie sich in die Arbeit gestürzt und eisern jede Anfrage abgelehnt, die nichts mit Fotografie zu tun hatte. Das war ihr nicht immer leicht gefallen, doch Katrin war unerbittlich, wenn sie einmal einen Entschluss gefasst hatte.


    Dabei nagte die Neugier an ihr, das wusste Manfred. Nun, dann hatte diese unangenehme Erbschaft wenigstens ein Gutes. Katrin konnte in einem alten Haus auf Spurensuche gehen und bekam dazu noch die passende Geistergeschichte geliefert. Vielleicht munterte sie das ein bisschen auf. Seit einigen Tagen war sie ziemlich neben der Spur. Und das lag nicht nur daran, dass er miese Laune hatte, seit er von der Erbschaft wusste. Es hatte schon vorher begonnen.


    Manfred schloss die Augen und legte den Kopf auf das Lenkrad, doch im gleichen Augenblick schreckte er hoch. Aus dem Haus gellte ein Schrei. Katrin! Manfred stolperte aus dem Wagen und rannte los. Wieder schrie sie.


    »Was ist los? Ich komme!« Manfred rannte ins Haus, prallte mit dem Kopf gegen einen Balken und rieb sich fluchend die Stirn. Hektisch sah er sich um. Der Schrei war aus dem hinteren Zimmer im Erdgeschoss gekommen. Er hatte dumpf geklungen, so als sei Katrin in ein Loch gefallen. War das möglich? War etwa der Fußboden eingebrochen und Katrin in den Keller gestürzt?


    Als Manfred den Raum betrat, sah er zunächst nichts außer dem verschlissenen Sofa, dem Couchtisch und dem großen Schrank an der Wand. Die Schranktüren standen offen, von Katrin war nichts zu sehen.


    »Katrin! Wo steckst du? Geht es dir gut?«


    »Hier drin!«, drang es gedämpft aus dem Schrank.


    »Du bist im Schrank? Was zum Teufel –?« Manfred trat vor, spähte ins Innere und erstarrte.
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    Den Jungen kannte sie noch von früher. Sie erinnerte sich an den dürren, langbeinigen Kerl mit dem blonden Wuschelkopf und der roten Latzhose, der manchmal oben auf dem Hof im Garten gespielt hatte, während die Erwachsenen drinnen an der Kaffeetafel saßen. Der Kleine hatte ihr immer leidgetan, weil es auf dem Hof keinen Spielkameraden gab. Später war die Familie seltener gekommen, und irgendwann hatten die Besuche ganz aufgehört. Jetzt fuhr der Junge ein riesiges grünes Auto, das man eigentlich nur als Jäger oder Förster brauchte. Anna Henk schüttelte den Kopf. Dann besann sie sich. Vielleicht wollte er ja in das Haus seines Onkels einziehen. Dann konnte er das Auto natürlich gut gebrauchen. Schließlich gehörten jede Menge Weideflächen und sogar ein Stück Wald zum Anwesen.


    Anna Henk schob die Gardine ein wenig beiseite, um besser hinaussehen zu können, doch bis hoch zum Grauweilerhof reichte die Aussicht nicht. Eben war der Geländewagen vorbeigefahren. Sie hatte sofort gewusst, dass es der Junge war. Sein Haar war immer noch so strubbelig wie damals. Wie hieß er noch? Martin? Nein, Manfred. Manfred Kabritzky. Er hatte das Haus geerbt. Das Haus und den Dämon.


    Anna blickte die Straße hinauf und hinunter. Sollte sie Manfred Kabritzky von dem Dämon erzählen? Ihn warnen? Nein, bestimmt würde er sie auslachen. Diese jungen Leute bildeten sich ein, alles zu wissen. An Geister und Dämonen glaubten sie nicht mehr. Doch sie wusste es besser.


    Ein anderes Auto passierte das Haus in überhöhter Geschwindigkeit, Bremsen quietschten, als das Fahrzeug die Kurve erreichte. Anna konnte nicht erkennen, wer im Inneren saß, doch sie wusste, dass der Wagen Dieter gehörte. Dieter Mäder. Auch ihn kannte sie, seit er ein kleiner Junge war. Dieter war nie schüchtern oder einsam gewesen. Nein. Er hatte sich genommen, was er wollte, ohne sich darum zu scheren, wie es anderen damit ging. Glücklich hatte es ihn nicht gemacht, und seine Frau auch nicht. Die arme Gitta schien immer kleiner und dürrer zu werden, als würde sie schrumpfen. Kein Wunder, wo doch Dieter den ganzen Platz für sich beanspruchte.


    Der Wagen verschwand um die Biegung. Anna schüttelte unwillkürlich den Kopf, als sie den Motor aufheulen hörte. Dieter fuhr wie immer viel zu schnell. So, als wollte er vor etwas davonlaufen. Doch es gab Dinge, denen entkam man nicht, da konnte man noch so sehr das Gaspedal hinuntertreten. Anna schob die Gardine zurück an ihren Platz und trat vom Fenster weg. Dieter Mäder besitzt seine eigenen Dämonen, schoss es ihr durch den Kopf, und eines Tages werden sie ihn zur Strecke bringen.


    


    *


    


    Katrin lehnte an der kalten, trockenen Wand. Ihre Knie zitterten, als hätte sie gerade im Laufschritt die zehnte Etage eines Hochhauses erklommen. Von irgendwoher strich ein kühler Luftzug über ihr Gesicht, doch das war nicht der Grund, weshalb eine Gänsehaut ihre nackten Arme überzog. Sie hörte, wie Manfred fluchend in den Schrank stieg. Das wenige Licht, das durch die offenen Schranktüren fiel, wurde von seinem Körper verschluckt, Dunkelheit machte sich breit. Katrin hielt den Atem an.


    »Was zum Teufel –« Manfred polterte in dem Schrank herum.


    »Die Rückwand!«, rief Katrin ihm zu. »Ich bin dagegen gefallen, und sie ist herausgebrochen. Dahinter ist eine Kammer.«


    »Ich fasse es nicht.« Manfreds Stimme kam näher, kurz darauf wurde es wieder etwas heller in dem Raum. »Was ist das hier, verdammt?«


    »Eine Art Geheimkammer, schätze ich.« Katrin stieß sich von der Wand ab und trat auf ihn zu. Sie vermied es, zur Seite zu schauen. In der Ecke hatte sie etwas gesehen, das dort nicht sein durfte. Und so lang sie nicht wieder hinschaute, konnte sie sich einreden, dass ihre Nerven ihr einen Streich gespielt hatten.


    »Gibt es hier drin vielleicht Licht?«, fragte Manfred.


    Daran hätte sie auch selbst denken können! Wenn das eine geheime Kammer war, gab es bestimmt auch eine Beleuchtung.


    Gemeinsam tasteten sie die Wand neben dem Einstieg ab.


    »Hast du dich verletzt, als du durch das Loch gefallen bist?«, fragte Manfred. Er klang ehrlich besorgt.


    »Nein. Ich bin nicht auf den Boden gefallen, sondern der Rückwand hinterher in den Raum gestolpert. Sah bestimmt witzig aus.«


    »Leider konnte dich niemand sehen.«


    Katrin hielt mit dem Abtasten der Mauer inne. »Stimmt nicht ganz, fürchte ich.«


    »Was?«


    Bevor Katrin antworten konnte, stieß Manfred einen triumphierenden Ruf aus. »Ha! Wenn das kein Lichtschalter ist!«


    Es klickte, und der Raum wurde in mattes Licht getaucht, das von einer nackten Glühbirne an der Decke ausgesandt wurde. Katrin hielt die Luft an und sah sich um. Die Kammer war möbliert wie ein uraltes billiges Hotelzimmer. Ein kleiner, zweitüriger Schrank nahm die linke Wand ein, ihm gegenüber befand sich ein Tisch mit einem schlichten Holzstuhl, daneben war ein Waschbecken an der Wand befestigt, über dem ein angelaufener Spiegel hing. Unter dem Waschbecken sah Katrin einen hellblauen Metalleimer mit breitem Rand und Deckel, wohl eine Art Nachttopf. An der Rückwand der Kammer standen ein Bett und ein Nachttisch, auf dem ein paar Bücher lagen, als hätte erst kürzlich jemand in dem Raum gewohnt. Katrins Blick blieb an dem Bett haften. Es war nicht leer. Eine Gestalt lag darauf, klein, starr und bräunlich verfärbt. Sie hatte sich also nicht getäuscht. Was sie eben im Halbdunkel ausgemacht hatte, war noch da: eine Mumie.


    »Ach du Scheiße!« Manfred hatte die Gestalt ebenfalls entdeckt. »Das darf doch wohl nicht wahr sein.«


    Gemeinsam traten sie näher an das Bett heran. »Sieht genau aus wie die Mumien, die ich letztes Jahr im British Museum in London gesehen habe«, flüsterte Katrin.


    »Aber das ist bestimmt kein toter Pharao«, erwiderte Manfred ebenso leise.


    »Wer kann das sein?«, fragte Katrin. »Jemand aus deiner Familie? Ist da mal irgendwer verschwunden und nie wieder aufgetaucht?«


    Manfred schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste.«


    Katrin versuchte sich zu erinnern, was sie über Mumien gelernt hatte. Viel war es nicht. Sie wusste, dass Kälte und ein ständiger Luftzug die Mumifikation einer Leiche förderten, ebenso wie ein abgeschlossener Raum, in den keine Insekten eindringen konnten. »Sie muss schon ziemlich lang tot sein«, sagte sie nachdenklich. »So schnell mumifiziert eine Leiche nicht, oder?«


    »Sie?« Manfred sah sie an. »Wie kommst du darauf, dass es eine Frau ist?«


    »Ich weiß nicht, für mich sieht sie wie eine Frau aus.« Katrin betrachtete den toten Körper. »Ein junges Mädchen eher. Die Mumie ist doch höchstens ein Meter fünfzig groß.«


    »Das muss nichts heißen.« Manfred beugte sich vor und kniff die Augen zusammen. »Eine Leiche schrumpft beim Mumifizierungsprozess.« Er richtete sich wieder auf. »Von der Kleidung sind jedenfalls nur Fetzen übrig. Die hilft uns nicht weiter.«


    Katrin fröstelte. »Die Ärmste. Ich möchte wissen, warum sie in dieser geheimen Kammer lag. Warum niemand sie vermisst, niemand sie beerdigt hat.«


    Manfred legte ihr den Arm um die Schultern. »Wir sollten die Polizei rufen.« Er zog sein Handy aus der Hosentasche. »Mist, kein Netz! Komm, wir gehen nach draußen. In diesem Mausoleum wird man ja depressiv.«


    Bevor sie durch den Schrank zurück ins Wohnzimmer kletterte, drehte Katrin sich noch einmal um. Die Mumie sah friedlich aus, als ruhe sie sich lediglich ein wenig aus. Katrin ließ den Blick über das Bett und den Nachttisch schweifen. Plötzlich entdeckte sie etwas. Sie stockte, sah genauer hin, entzifferte den Titel des Buchs, das zuoberst auf dem Stapel lag. Ein triumphierendes Lächeln glitt über ihre Lippen. Also doch!


    


    *


    


    Manfred beobachtete Katrin, die nachdenklich die Scheune abschritt. Sie hatten nachgeschaut, ob man von dieser Seite aus Spuren der geheimen Kammer ausmachen konnte, doch es war nichts zu sehen. Nur wenn man es wusste, konnte man erkennen, dass die Scheune innen ein wenig kürzer war als außen. Doch da sie voller alter landwirtschaftlicher Gerätschaften stand, fiel das nicht auf. Zudem war in der Ecke, die an die Hauswand grenzte, ein Verschlag eingebaut, der wohl früher einmal als Hühnerstall gedient hatte. In der Außenwand befand sich noch die Klappe, die den Hühnern als Eingang gedient hatte. Der Hühnerverschlag sorgte dafür, dass man die Innenmaße und die Außenmaße der Scheune nicht ohne Weiteres vergleichen konnte. So war die geheime Kammer, die vom Haus aus in die Scheune eingebaut war, perfekt getarnt.


    Katrin ließ sich auf einem Stein nieder und starrte vor sich hin. Ihr Blick war abwesend aber hoch konzentriert. Manfred kannte diesen Gesichtsausdruck. Katrin hatte ein Geheimnis aufgetan, ihr Forscherdrang war geweckt. Er seufzte lautlos. Dieser Fund verkomplizierte die ganze leidige Erbschaftsgeschichte. Hoffentlich mussten sie deswegen nicht länger bleiben! Vielleicht gab es eine harmlose Erklärung für die Mumie, und alles war rasch erledigt. Wenn sich nur nicht herausstellte, dass Marius Grauweiler ein Verbrechen begangen hatte! Eine komplizierte Mordermittlung hätte ihm gerade noch gefehlt.


    Ein Motorengeräusch näherte sich. Die Polizei? So schnell? Überrascht trat Manfred ans Tor, doch der Wagen, der den Berg heraufkam, war kein Polizeiauto. Mit quietschenden Reifen hielt ein Toyota älteren Baujahres vor ihm. Ein Mann sprang heraus. Im ersten Augenblick konnte Manfred mit dem Gesicht nichts anfangen, doch dann zuckte er zusammen. Auch das noch!


    »Hey, Manni, wenn das mal keine Überraschung ist!«


    »Tag, Dieter«, stieß Manfred zwischen den Zähnen hervor. Dieter Mäder war einige Jahre älter als er, und er gehörte zu den Menschen, an die er nie wieder hatte denken wollen.


    »Ich habe gehört, du hast den alten Kasten geerbt.« Mäder trat näher und klopfte Manfred auf die Schulter.


    Manfred zuckte zusammen und wich einen Schritt zurück. »Sieht so aus«, murmelte er. »Tut mir leid, aber ich habe echt keine Zeit. Gibt viel zu tun.« Er machte eine vage Handbewegung in Richtung Haus.


    »Genau darüber wollte ich mit dir reden«, antwortete Mäder und trat auf den Hof. Er erblickte Katrin und grinste breit. »Deine Frau? Hätte gar nicht gedacht, dass du mal so ’ne fette Schnitte abkriegst.« Er ging auf Katrin zu. »Willst du uns nicht vorstellen? Wo bleiben deine Manieren, Manni?«


    In dem Augenblick sah Katrin auf und entdeckte ihn. Sie warf einen kurzen Blick zu Manfred und runzelte die Stirn.


    Mäder streckte die Hand aus. »Dieter Mäder. Ein alter Kumpel von Manni.«


    Katrin reichte ihm die Hand. »Katrin.« Sie musterte ihn aufmerksam.


    »Ich habe Dieter gerade erklärt, dass wir ziemlich in Eile sind.« Manfred sah Katrin eindringlich an.


    Glücklicherweise schien sie zu begreifen. »Ja, es gibt so viel zu erledigen, das kennst du ja sicher.« Sie lächelte Mäder an und marschierte auf den Landrover zu. »Kommst du, Manfred?«


    Am liebsten hätte er sie dankbar in die Arme geschlossen. Rasch stieg er zu ihr ins Auto.


    Mäder lief ihm hinterher und klopfte auf das Wagendach. »Ruf mich an, Manni. Ich würde dir gern ein Angebot machen für das Anwesen.«


    Überrascht zog Manfred die Brauen hoch. Er ließ das Fenster ein Stück herunter. »Du willst das Haus kaufen?«


    Mäder nickte. »Ich habe ein Sägewerk unten im Tal. Das Grundstück grenzt an das hier. Ich könnte das Land gebrauchen. Und den zusätzlichen Lagerplatz.«


    »Ich verkaufe aber nicht.« Er hörte, wie Katrin neben ihm einen überraschten Laut ausstieß.


    Mäder schien ihn gar nicht gehört zu haben. Er hielt die Hand mit ausgestrecktem Daumen und kleinem Finger ans Ohr, als würde er telefonieren. »Ruf mich an!« Er zog eine Visitenkarte aus der Tasche und klemmte sie unter den Scheibenwischer des Landrovers. Dann marschierte er ohne einen Gruß zu seinem Toyota, stieg ein und fuhr davon.


    


    *


    


    Dick und Doof, war das Erste, was Katrin dachte, als die beiden Streifenbeamten aus ihrem Fahrzeug stiegen. Auf den zweiten Blick stimmte das natürlich nicht, dennoch war die Idee nicht ganz abwegig. Der jüngere, der am Steuer gesessen hatte und sich nun als Polizeikommissar Sven Gericke vorstellte, war blond, kräftig gebaut und wirkte verunsichert. Der ältere, Polizeiobermeister Günther Rau, war lang und dürr und schlecht rasiert. Als er zuerst Katrin und dann Manfred begrüßte, offenbarte er mit jedem Wort, dass er mit der Eifel tief verwurzelt war, so tief, dass ihm die Anstrengung, Hochdeutsch zu sprechen, den Schweiß auf die Stirn trieb.


    »Sie haben also einen Leichnam gefunden«, sagte Rau und blickte sich suchend um. »Darf ich fragen, was Sie hier auf dem Hof zu suchen haben?«


    Manfred verschränkte die Arme. »Ich bin der Eigentümer.«


    In den Augen des Polizisten blitzte Verstehen auf. »Ach, Sie sind Marius Grauweilers Neffe. Tut mir leid, das mit Ihrem Onkel.« Er sah sich um. »Eigentlich ganz gut in Schuss, der Hof. Ein paar kleinere Renovierungen stehen vermutlich an, aber ansonsten …«


    Der junge Beamte räusperte sich. »Die Tote …? Vielleicht sollten wir …?«


    Rau warf ihm einen missbilligenden Blick zu. »Keine Sorge, die läuft uns nicht mehr davon, oder?« Er grinste. Doch als weder Katrin noch Manfred reagierten, wurde er wieder ernst. »Ist Radewald schon da?«


    »Radewald?« Manfred sah ihn verständnislos an.


    »Dr. Radewald. Der Arzt. Jemand muss ja den Totenschein ausstellen.«


    Katrin konnte sich nicht mehr länger zurückhalten. »Sollte das nicht besser ein Rechtsmediziner machen? Schließlich müssen die Todesumstände geklärt werden: Wie lang die Tote schon hier liegt, wie sie gestorben ist. Das sollte doch wohl ein Experte machen.«


    »Ach, die junge Dame kennt sich aus, ja?« Rau sah sie von oben herab an. »Das hier ist kein Fernsehkrimi, gute Frau. Und einen Totenschein kann jeder Hausarzt ausstellen.«


    Katrin öffnete den Mund, doch Manfred kam ihr zuvor. »Vielleicht sollten wir Ihnen den Leichnam zeigen.« Er deutete auf die Haustür. »Wenn Sie mir folgen wollen?«


    Hintereinander gingen sie ins Haus und stiegen durch den Schrank in die geheime Kammer. Rau pfiff durch die Zähne, als er sah, was auf dem Bett lag. Gericke wurde blass und lehnte sich gegen die kalte Steinwand.


    Rau nahm die Mütze ab, trat an das Bett und begutachtete die Mumie. Danach marschierte er in der Kammer umher, klopfte an die Wände, drehte den Hahn am Waschbecken auf und wieder zu und lugte in den Nachttopf, der darunter stand. Erneut pfiff er. »Brillant«, murmelte er. »Einfach brillant.«


    Gerade als Katrin ihn daran erinnern wollte, dass es sich bei der Kammer um einen Tatort handeln könnte und man vielleicht nicht alles mit bloßen Händen angrapschen sollte, drangen von draußen Rufe herein. »Günther? Hallo, Günther, wo steckst du?«


    Rau richtete sich auf. »Das ist der Arzt.« Er sah Katrin an. »Wären Sie vielleicht so freundlich …?«


    Sie hätte ihm am liebsten eine pampige Antwort ins Gesicht geschleudert, doch sie beherrschte sich. Mit ein bisschen Glück würde der Mediziner ihr zur Seite stehen. »Kein Problem, ich hole ihn.«


    Draußen stand ein alter, weißhaariger Mann mit einer noch älteren Arzttasche und schaute sich verloren um. »Ah, doch jemand zu Hause.«


    Katrins Mut sank. »Guten Tag. Sie sind Dr. Radewald?«


    »Der bin ich.« Er streckte ihr die Hand entgegen. »Die Polizei hat mich herbestellt. Wegen eines Totenscheins.«


    »Ganz so einfach ist es wohl nicht«, antwortete Katrin. Sie wollte noch etwas hinzufügen, aber ihr fiel auf die Schnelle nichts ein. Vermutlich war es am einfachsten, die Fakten für sich sprechen zu lassen. »Kommen Sie doch einfach mit und sehen Sie selbst.«


    Zum dritten Mal an diesem Tag stieg Katrin durch den Schrank. Polizeiobermeister Rau begrüßte den Arzt wie einen alten Freund und zeigte ihm das Bett mit der Mumie.


    Der Arzt beugte sich darüber. »Faszinierend.«


    »Das finde ich auch.« Rau stemmte die Arme in die Seiten.


    »Der alte Grauweiler war ein echter Fuchs.« Der Arzt öffnete seine Tasche, jedoch nur, um ein Taschentuch hervorzuziehen und sich damit über die Stirn zu wischen. »Ein echter Fuchs«, widerholte er.


    Rau sah ihn an. »Ist sie das?«


    Radewald zuckte mit den Schultern und stopfte das Taschentuch zurück in die Tasche. »Wer sonst? Aber feststellen lässt sich das natürlich nicht so ohne Weiteres. Wir bräuchten ihre zahnärztlichen Befunde. Oder einen DNA-Abgleich mit einem Verwandten. Ich schreibe euch einen Totenschein mit ungeklärter Todesursache.« Er zog ein Formular aus der Arzttasche und deutete auf den Tisch. »Kann ich mich dahin setzen?«


    Katrin hielt es nicht mehr länger aus. Was ging hier vor? Worüber redeten die Männer? Es klang so, als seien sie nicht im Mindesten überrascht, dass in einem abgelegenen Eifeldorf eine Mumie in einer Geheimkammer aufgetaucht war. Gerade so, als sei dies ein ganz alltäglicher Vorgang. Entweder hatte sie eine völlig falsche Vorstellung von der Eifel, oder ihr fehlte eine entscheidende Information. Sie wandte sich an Günther Rau, entschlossen, sich nicht erneut mit einem überheblichen Spruch abspeisen zu lassen. »Kennen Sie die Tote? Wissen Sie, wer sie ist?«


    Rau drehte sich zu ihr um, dann wanderte sein Blick weiter zu Manfred, der ungewöhnlich still in der Ecke stand, die Arme vor der Brust verschränkt. »Das ist vermutlich Johanna Grauweiler«, erklärte er ihm, ohne Katrin weiter zu beachten, »die Mutter Ihres verstorbenen Onkels. Sie starb im Krieg. An einer Lungenentzündung, soweit ich weiß. Es gab Gerüchte, dass sie nicht beerdigt worden sei, dass ihr Ehemann, der kurz nach ihr starb, ihren Leichnam irgendwo auf dem Hof versteckt habe.«


    Manfred starrte den Polizisten mit großen Augen an. Er wirkte ungläubig und zugleich erleichtert. »Aber warum?«


    Rau zuckte mit den Schultern. »Angeblich hatte sie Angst, lebendig begraben zu werden.«


    Katrin versuchte, die Worte des Polizisten mit dem in Einklang zu bringen, was sie vor sich sah. Sie betrachtete zuerst die Mumie auf dem Bett, dann ließ sie ihren Blick durch den Raum wandern. Etwas an Günther Raus Geschichte stimmte nicht. Sie konnte sich zwar vorstellen, dass ein Mann seine Frau nicht beerdigte, um ihr einen letzten Wunsch zu erfüllen. Aber wozu diese Kammer? Wozu ein Waschbecken? Wozu ein Schrank? Und warum in aller Welt lagen auf dem Nachttisch Kinderbücher?


    


    Eine halbe Stunde später rollte ein Leichenwagen in die Einfahrt des Grauweilerhofs. Die beiden Polizeibeamten hatten sich mit dem Arzt beraten, dann hatten sie in Bonn angerufen und erst mit der Staatsanwaltschaft und dann mit einer Kriminalhauptkommissarin Gesine Neumond gesprochen. Die Kammer sollte vorerst versiegelt werden, für den Fall, dass Spuren gesichert werden mussten. Doch da man davon ausging, dass es sich um Johanna Grauweiler handelte, hielt das niemand für wahrscheinlich. Die Mumie sollte ins Beerdigungsinstitut gebracht werden. Dort würde sie verbleiben, bis man eine Gewebeprobe mit der DNA von Marius Grauweiler abgeglichen hatte, der glücklicherweise ebenfalls in dem Beerdigungsinstitut auf seine Beisetzung wartete. Wenn sich herausstellte, dass es sich tatsächlich um Mutter und Sohn handelte, wäre die Sache damit abgeschlossen. Ob Johanna wirklich eines natürlichen Todes gestorben war, erschien den Beamten nach über siebzig Jahren nicht mehr von Belang.


    Katrin sah zu, wie der schwarze Leichensack mit der Mumie in den Wagen geschoben wurde. Sie traute den Männern nicht. Was, wenn es sich nicht um Johanna Grauweiler handelte? Würden Dick und Doof dann die Ermittlungen übernehmen? Oder diese Gesine Neumond aus Bonn, die der Fall offenbar völlig kalt ließ? Der Arzt und der alte Polizist waren sich auffallend schnell einig gewesen in Bezug auf die Tote. Bestimmt wussten sie mehr. Sie verhielten sich, als hätten sie sich abgesprochen. Wer wusste, ob hier nicht ein Verbrechen vertuscht werden sollte?


    Katrin trat auf Dr. Radewald zu. »Wie lang wird es dauern, bis wir Gewissheit haben?«


    Radewald fuhr sich mit knochigen Fingern durch das schüttere Haar. »Ein paar Tage, vielleicht auch länger. Die Angelegenheit hat ja keine Eile.« Er zögerte kurz. »Entschuldigen Sie, wenn ich das anspreche: Vielleicht wäre es eine gute Idee, die Beisetzung zu verschieben. Wenn Sie ein wenig warten, können Sie Mutter und Sohn gemeinsam beerdigen. Das wäre einfacher. Und natürlich kostengünstiger. Sprechen Sie mit Ihrem Mann darüber. Bestimmt können Sie ihn davon überzeugen, dass das vernünftig wäre.«


    Katrin verschlug es für einen Moment die Sprache. Sie sah schnell zu Manfred hinüber, doch der hatte nichts mitbekommen. Er unterzeichnete gerade ein Formular, das Rau ihm hinhielt. Der junge Polizist, Sven Gericke, besprach etwas mit dem Bestatter. »Mal sehen«, sagte sie zögernd. »Ich weiß nicht, ob das überhaupt möglich ist.«


    Der Arzt sah ihr scharf in die Augen. »Und jetzt sollten Sie einen ordentlichen Spaziergang machen. Sie sind ganz blass um die Nase.« Er wandte sich ab und stakste auf einen alten Opel Kadett zu, bevor Katrin etwas erwidern konnte.


    Der Opel rollte davon, gefolgt von dem Leichenwagen. Rau und Gericke stiegen ebenfalls in ihren Streifenwagen und fuhren vom Hof. Die Stille, die zurückblieb, hing schwer in der Luft. Es war dunkel geworden, schwarze Wolken ballten sich am Himmel. Das Gewitter.


    Manfred trat zu Katrin und legte ihr den Arm um die Schultern. »Lass uns von hier verschwinden. Für heute habe ich genug von meinem Erbe.«


    Katrin sah ihn an. »Glaubst du, dass es sich um Johanna Grauweiler handelt?«


    »Wer sollte es sonst sein?« Manfred warf einen flüchtigen Blick in Richtung Haus.


    »Und wozu die Kammer? Wozu ein Bett und Bücher auf dem Nachttisch?«


    »Was weiß ich.« Er schien nichts von ihren Zweifeln hören zu wollen.


    Doch Katrin ließ nicht locker. »Für mich sieht das so aus, als wäre in dieser Kammer jemand gefangen gehalten worden.«


    »Katrin! Du siehst Gespenster!« Er nahm ihr Gesicht in seine Hände. »Wer sollte hier bitte wen versteckt haben? Glaubst du, Onkel Marius war ein Serienkiller, der Frauen gefangen genommen und in ihrem Gefängnis verhungern lassen hat?«


    »Natürlich nicht.« Katrin schlang ihre Arme um ihn. »Aber irgendeinen Zweck muss die Kammer gehabt haben. Sie war nicht einfach nur ein Mausoleum. Eine Tote braucht schließlich weder Waschbecken noch Kleiderschrank.«


    »Da hast du recht.« Manfred legte die Stirn in Falten. »Vielleicht hatte die Kammer ursprünglich einen ganz anderen Zweck. Johanna starb 1943 oder 1944, wenn ich das richtig im Kopf habe, genau weiß ich es nicht. Damals gab es eine Menge Menschen, die Grund hatten, sich zu verstecken.«


    Katrin begriff. »Du meinst, dein Großonkel hat Flüchtlinge versteckt? Juden vielleicht?«


    Manfred nickte bedächtig. »Könnte doch sein.«


    Katrin lächelte. »Dann hast du einen Grund, stolz zu sein auf deine Familie.«


    Manfred zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht recht. Wie dem auch sei, wir werden es nie erfahren.«


    Katrin zog ihn zu sich und küsste ihn. Oh doch, das werden wir, dachte sie.
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    Freitag, 11. Mai


    


    Rosemary Alcott stieg aus und blickte sich um. Hier sah Deutschland schon viel eher so aus, wie sie es sich vorgestellt hatte. Saftige grüne Weiden, bewaldete Hügel und kleine Dörfer, die ein wenig verloren an den Hängen klebten. Im Vergleich zu Frankfurt war es in Blankenheim kühl, Wind streifte ihr Gesicht, das Laub der Rosenbüsche vor dem Hotel schimmerte feucht. Offenbar hatte es vor nicht allzu langer Zeit geregnet.


    Fröstelnd fuhr Rosemary in ihre Strickjacke, hievte den Koffer aus dem Auto und lief auf den Eingang zu. Es war noch nicht einmal zehn Uhr morgens. Nach einer unruhigen Nacht war sie im Morgengrauen aufgestanden, hatte einen Mietwagen geordert und war in die Eifel aufgebrochen. Am liebsten wäre sie gleich zu dem Haus gefahren, doch dann hatte die Vernunft gesiegt, und sie hatte beschlossen, zunächst das Hotel aufzusuchen, obwohl fragwürdig war, dass man sie so früh am Morgen bereits in ihr Zimmer ließ. Sie stieß die Glastür auf und trat ein. Es roch zugleich muffig und sauber, eine Mischung aus Putzmittel, Kaffeeduft und Feuchtigkeit stach ihr in die Nase. Sie trat an die Theke aus schwerem Eichenholz, fand eine Klingel und läutete. Eine Weile geschah nichts. Schließlich tauchte eine Frau in einem Putzkittel auf und beäugte Rosemary argwöhnisch. »Sie wünschen?«


    Rosemary zwang sich, dem ruppigen Tonfall keine Bedeutung beizumessen. Die Unfreundlichkeit der Frau musste nichts mit ihrer Hautfarbe zu tun haben. So früh am Tag checkten vermutlich selten Gäste ein, und die Frau war bestimmt irritiert, weil jemand die gewohnten Abläufe durcheinanderbrachte. Vielleicht war sie ja auch immer so kurz angebunden. Die Menschen in Deutschland schienen selten zu lächeln, das war Rosemary schon aufgefallen.


    »Ich habe ein Zimmer reserviert«, antwortete Rosemary freundlich. »Mein Name ist Alcott, Rosemary Alcott.«


    Die Frau in dem Kittel drehte sich um und rief etwas, das Rosemary nicht verstand, kurz darauf erschien ein Mann aus einem der hinteren Räume.


    Er sah sie an. »Sie haben eine Reservierung?«


    Rosemary wiederholte ihren Namen, der Mann ließ sich vor einem Computer nieder und tippte etwas in die Tastatur. Die Frau in Putzkleidung blieb neben ihm stehen und musterte Rosemary mit unergründlicher Miene. Ihr Argwohn war mit Händen zu greifen. Rosemary brach der Schweiß aus. Schmerzhafte Erinnerungen stiegen in ihr auf, an ihre Jugend in einem Weißenviertel, wo Menschen mit dunkler Hautfarbe nur als Putzfrauen oder Gärtner eine Daseinsberechtigung hatten. An die Spottlieder auf dem Schulhof, die geklauten Bücher, den mit roter Farbe besudelten Spind. Rosemary zwang ihre Gedanken zurück in die Gegenwart. Sie war eine erfolgreiche Anwältin, niemand beschimpfte sie mehr als schwarze Pest oder Niggerhure. Sie versuchte, die Blicke der Frau zu ignorieren, doch sie brannten wie kleine Flammen auf ihrer Haut.


    »Ah, da haben wir es ja«, sagte der Mann schließlich. »Zimmer 106, erster Stock.«


    »Ist aber noch nicht fertig«, fuhr die Frau dazwischen.


    »Das macht nichts«, beeilte Rosemary sich zu sagen. »Vielleicht könnte ich einen Kaffee bekommen? Und eine Karte von der Gegend?«


    »Selbstverständlich«. Auf dem Gesicht des Mannes erschien so etwas wie ein Lächeln. »Setzen Sie sich doch in den Frühstücksraum. Ich lasse Ihnen einen Kaffee bringen.« Er deutete auf eine halb geöffnete Tür, durch die leises Stimmengemurmel drang, dann warf er der Frau einen auffordernden Blick zu. Nach kurzem Zögern und einem letzten Blick auf Rosemary verschwand sie.


    Rosemary ließ den Koffer stehen, stieß die Tür auf und trat in den angrenzenden Raum. Vier Menschen blickten kurz auf und widmeten sich dann wieder ihrem Frühstück. Ein älteres Ehepaar saß in Wanderkleidung beim Fenster, beide kauten an Scheiben von grauem, deutschen Brot, das mit irgendeiner Wurst belegt war. Das andere Paar war jünger, der Mann war blond und sah aus, als würde er wenig Wert auf eine gepflegte Erscheinung legen. Sein T-Shirt warf Falten, die Jeans hatten schlammbespritzte Aufschläge. Die Frau war wohl einige Jahre jünger als er, ihr kastanienbraunes Haar rahmte ihr hübsches Gesicht perfekt ein. Auch sie trug Jeans und ein weinrotes T-Shirt über der rosafarbenen Bluse, doch bei ihr wirkte alles faltenfrei und frisch gewaschen. Die beiden waren in ein angeregtes Gespräch vertieft. Die Frau schien etwas zu wollen, was dem Mann nicht in den Kram passte, seine Körperhaltung drückte Abwehr aus.


    Seufzend ließ Rosemary sich auf einen Platz am Fenster gleiten, von wo sie etwas von der Stadt sehen konnte. Bill und sie waren auch häufig nicht einer Meinung gewesen. Mehr noch, ihre Beziehung hatte sich im Laufe der Jahre zu einem einzigen Disput über unterschiedliche Lebensauffassungen entwickelt. Trotzdem vermisste sie ihn. Es gab keinen Menschen, der sie besser kannte. Auch wenn er meistens anderer Meinung gewesen war, hatte Bill sie immer blind verstanden. Leider hatte das als Fundament für eine Beziehung letztendlich nicht ausgereicht. Vor zwei Jahren hatte er sie verlassen, war nach Kalifornien gezogen. Noch einmal neu anfangen, hatte er gesagt. Neues Haus, neuer Job – und eine neue Frau. Eine, die ihn anhimmelte und nicht ständig alles infrage stellte, was er sagte.


    Ein junges Mädchen kam und stellte ihr eine Tasse Kaffee hin. »Karte kommt gleich«, sagte sie.


    »Danke.« Rosemary gab Milch und Zucker in den Kaffee. Während sie an dem heißen Getränk nippte, schaute sie wieder zu dem jüngeren Paar. Der Mann hob die Hände, sagte etwas und stand auf. Die Frau folgte ihm. Auf dem Weg zur Tür kamen sie an Rosemarys Tisch vorbei.


    »Willst du denn nicht die Wahrheit wissen?«, fragte die Frau.


    Der Mann drehte sich zu ihr um. »Ehrlich gesagt: Nein! Es interessiert mich nicht. Ich will nur so schnell wie möglich wieder von hier verschwinden!« Er zog die Tür auf und marschierte ins Foyer.


    Die junge Frau blieb stehen und hob resigniert die Schultern. Ihr Blick fiel auf Rosemary, die ihr aufmunternd zulächelte. Zu ihrer Überraschung lächelte die Frau zurück.


    »Männer«, sagte sie kopfschüttelnd, bevor sie ebenfalls im Foyer verschwand.


    


    *


    


    Katrin wandte ihren Blick von der Frau ab und folgte Manfred ins Hotelfoyer. Warum war er nur so stur? Warum interessierte ihn nicht, wieso sein Onkel sein Heim mit einer Toten in einer Geheimkammer geteilt hatte? Warum wollte er nicht einmal darüber reden? Katrin schaute sich um, das Foyer war leer. Sie lief hinaus auf den Parkplatz, doch auch dort war nichts von Manfred zu sehen. Vielleicht war er hoch auf ihr Zimmer gegangen? Katrin seufzte, kehrte ins Foyer zurück und stieg in den ersten Stock. Sie probierte die Klinke, die Zimmertür war verschlossen. Leise klopfte sie. »Manfred? Machst du bitte auf?«


    Keine Antwort.


    Verflucht! Was dachte dieser Idiot sich? Katrin ließ die Hand sinken. Sie hatte keinen Zimmerschlüssel, und an der Rezeption nach einem Zweitschlüssel zu fragen, war ihr zu blöd. Sie wandte sich ab. Na gut, dann konnte sie wenigstens ungehindert das tun, was sie sich vorgenommen hatte. Ihre Handtasche hatte sie nämlich bei sich. Und darin war auch der Wagenschlüssel.


    Kurz darauf war sie unterwegs nach Euskirchen. Ihr erster Weg führte sie in die Stadtbücherei, wo sie nach Büchern zur lokalen Geschichte fragte. Manchmal hatte man Glück und stieß in einem der zahlreichen heimatkundlichen Bände auf eine Spur. Vor allem, wenn es um Spukgeschichten ging. Die meisten Bücher, die in dem Regal ›Regionale Historie‹ standen, waren zu alt, doch als Katrin schon fast aufgeben wollte, stieß sie auf ein dünnes Heftchen mit dem Titel ›Hexen, Geister, Wiedergänger. Geschichten und Legenden aus der Nordeifel.‹ Sie zog den Band aus dem Regal und überflog das Inhaltsverzeichnis. Da! Tatsächlich! ›Der schwarze Dämon von Kestenbach‹. Katrin setzte sich im Schneidersitz auf den Boden und überflog den kurzen Text.


    Der schwarze Dämon von Kestenbach


    


    »Haltet euch vom Grauweilerhof fern, wenn es dunkel wird!«, so lautet die finstere Warnung, die Eltern ihren Kindern in Kestenbach mit auf den Weg geben. »Denn dann treibt der Dämon sein Unwesen.«


    In dem kleinen Dorf Kestenbach bei Blankenheim spukt es. Wann genau der schwarze Dämon zum ersten Mal gesichtet wurde, ist nicht bekannt. Tatsache ist jedoch, dass eine Reihe Dorfbewohner Stein und Bein schwören, in der Nähe von besagtem Grauweilerhof eine dunkle Gestalt gesichtet zu haben, ein dürres, menschenähnliches Wesen, das geheult und mit den Augen gerollt habe wie eine wilde Kreatur. Um den Hof rankt sich ein weiteres Gerücht, das manchmal mit dem Dämon in Verbindung gebracht wird. Als im 2. Weltkrieg Johanna Grauweiler, die Gemahlin des Hausherrn, starb, herrschte strenger Winter und die Erde war hartgefroren. Deshalb konnte man die Frau nicht sogleich bestatten. Als es im Frühjahr endlich taute, starb auch der Hausherr, und weil das Geld und das Holz knapp waren, wurden beide gemeinsam in einem Sarg beerdigt. Angeblich war der Sarg so leicht, dass Zweifel aufkamen, ob tatsächlich beide Eheleute darin lagen. Manch einer meint deswegen, der schwarze Dämon sei die tote Johanna, und sie müsse solange in der Zwischenwelt umherirren, bis sie endlich zu Grabe getragen werde.


    


    Katrin ließ das Buch sinken. Zumindest stimmte das mit dem überein, was der Arzt und der alte Polizist erzählt hatten. Ungefähr jedenfalls. Allerdings wurde in dem Buch ein anderer Grund genannt, weshalb Johanna Grauweiler nicht beerdigt worden war. Rau hatte von ihrer Angst berichtet, lebendig begraben zu werden, hier war von hartgefrorener Erde die Rede. Doch egal, aus welchem Grund es so gewesen sein sollte, es konnte nicht stimmen! Zumindest war es nicht die ganze Wahrheit. Katrin rief sich die Mumie in Erinnerung, die kleinen Füße, die schmächtige Gestalt. Die Frau, wenn es sich tatsächlich um eine Frau handelte, war höchstens einen Meter fünfzig groß gewesen. Katrin betrachtete die Illustration, die ein Zeichner zu der Geschichte angefertigt hatte, eine schwarze Gestalt in wehenden Gewändern. Ja, es entsprach vermutlich den Tatsachen, dass ein menschlicher Körper während des Mumifizierungsprozesses schrumpfte. Aber so stark?


    Katrin stand vom Boden auf, ging zu einem der Münzkopierer und fertigte eine Fotokopie an. Sie suchte noch eine Weile weiter, fand aber nichts mehr über den schwarzen Dämon von Kestenbach.


    Im Eingangsbereich der Bibliothek standen Computer mit Internetzugang. Das erinnerte sie an einen Gedanken, der in ihrem Hinterkopf herumspukte, seit sie die geheime Kammer gesehen hatte. Sie loggte sich ein und tippte einen Suchbegriff in die Maske. Wenig später überflog sie einen Artikel auf Wikipedia und ballte triumphierend die Faust. Volltreffer!


    Als Nächstes war das Stadtarchiv von Euskirchen an der Reihe. Es dauerte eine Weile, bis sie sich angemeldet und durchgefragt hatte, doch schließlich saß sie vor einem Mikrofiche Lesegerät und studierte den Lokalteil des Euskirchener Volksblatts aus den Jahren 1943 und 1944. Was für ein Glück, dass die Ausgaben archiviert waren! Sie fand keine Todesanzeige, weder für Johanna Grauweiler noch für ihren Mann. Also wechselte sie zu den entsprechenden Ausgaben des Westdeutschen Beobachters. Auch hier wurde sie nicht fündig. Allerdings waren nur die Ausgaben bis 1943 archiviert. Katrin rieb sich frustriert die Augen. Auch wenn sie nur nach den Todesanzeigen gesucht hatte, waren ihr doch verschiedene Schlagzeilen ins Auge gefallen, etwa über die »hamsternde« Jüdin Sara oder über »ehrlose« Frauen, die dieser Jüdin etwas geschenkt hatten. Auch wenn sie gern in der Vergangenheit herumstocherte, um einem Geheimnis auf die Spur zu kommen, konnte sie vieles von dem, was sie dabei entdeckte, nur schwer ertragen. Eigentlich hatte sie vorgehabt, in den späteren Jahrgängen des Euskirchener Volksblatts und in den überregionalen Zeitungen der Nachkriegszeit, die ebenfalls archiviert waren, nach weiteren auffälligen Meldungen zu suchen, etwa über ein vermisstes Mädchen. Doch nun verwarf sie den Gedanken. Ohne zu wissen, wann ungefähr die Frau oder das Mädchen gestorben war, hatte das keinen Sinn. Der Zeitraum war einfach zu groß. Statt etwas Interessantes herauszufinden, würde es sie nur deprimieren, über weitere Hetzartikel aus den Kriegsjahren oder scheinheilige Lügenmärchen aus der Nachkriegszeit zu stolpern.


    Katrin bedankte sich bei dem Archivleiter, trat hinaus auf die Straße und holte tief Luft. Jetzt galt es, die wichtigste Mission des Tages in die Wege zu leiten. Sie ging zurück zu Manfreds Landrover und stieg ein. Bevor sie den Motor startete, warf sie einen Blick auf ihr Handy, das sie stumm gestellt hatte. Manfred hatte dreimal versucht, sie zu erreichen. Sie widerstand der Versuchung, sofort zurückzurufen. Keinesfalls wollte sie, dass er sie von dem abbrachte, was sie sich als Nächstes vorgenommen hatte. Außerdem hatte sie Grund genug, wütend zu sein. Schließlich hatte er sich einfach verdrückt. Sollte er ruhig noch ein bisschen schmoren.


    Kurz entschlossen drehte sie den Zündschlüssel und gab Gas. Sie war sich sicher, dass sie einem Geheimnis auf der Spur war, bei dem es um mehr ging als um eine Frau, die in den Wirren des Zweiten Weltkriegs nicht beerdigt worden war. Und sie würde die Beweise dafür finden.


    


    *


    


    Dieter Mäder kratzte sich am Kopf, dort, wo schon längst keine Haare mehr wuchsen. Verflucht, was war denn auf einmal los? Der alte Grauweiler war noch nicht unter der Erde, und schon brach das große Chaos im Dorf aus. Erst hatte dieses Weichei Manni Kabritzky die Leiche der spukenden Johanna gefunden, dann weigerte er sich, den baufälligen Schuppen zu verkaufen, mit dem er sowieso nichts anfangen konnte, und jetzt schnüffelte auch noch eine fremde Amerikanerin hier herum. Nicht zu fassen! Er hatte beobachtet, wie die fette Schwarze die alte Anna Henk angesprochen hatte. Vor Schreck hätte er sich beinahe an seiner Kippe verschluckt. Scheiße! Das konnte kein Zufall sein.


    Erinnerungsfetzen tauchten vor seinem inneren Auge auf, Erinnerungen, von denen er nicht mehr gewusste hatte, dass sie noch irgendwo in seinem Schädel herumlungerten. Er warf die Kippe auf den Boden und ging auf seinen Wagen zu. Sollte er Anna Henk fragen, was die Fremde gewollt hatte? Lieber nicht, aus dem Gefasel der verrückten Alten wurde man sowieso selten schlau. Außerdem ließ sie ihn bestimmt nicht mehr aus den Klauen, wenn sie ihn zu fassen bekam, und dann musste er sich die halbe Familiengeschichte anhören, oder schlimmer noch, einen Bericht über ihre tausend Wehwehchen.


    Mäder spuckte auf den Boden. Lieber ging er der Sache selbst auf den Grund. Er würde der fetten Schwarzen folgen, wenn sie von dem Hof zurückkam. Er wandte den Kopf und blickte zum Haus. Gitta hatte mal wieder Migräne. Das hieß, dass es kein Abendessen gab. Und es hieß auch, dass sie nicht herumzetern würde, wenn er erst spät in der Nacht nach Hause kam. Ein idealer Abend also, um ein bisschen Dampf abzulassen. Er fühlte an seine Hosentasche, um sicherzugehen, dass er die Brieftasche dabeihatte. Die kleine Blonde vom letzten Mal war genau das, was er jetzt brauchte; sie hatte große Titten und einen Schmollmund und schnell kapiert, dass sie ihn nicht zum Labern benutzen sollte. Aber erst war die schwarze Schnüffeltante dran. Er stieg in den Wagen, zündete sich eine weitere Kippe an. Wie gut, dass er von seiner eigenen Einfahrt aus einen guten Blick auf die Straße hatte, die zum Grauweilerhof hinaufführte. So würde keinem der Nachbarn etwas auffallen. Falls jemand ihn in seinem Wagen sitzen sah, würde er vermutlich denken, dass er ein neues Autoradio einbaute. Irgendetwas in der Art. Bestimmt nicht, dass er auf der Lauer lag. Mäder schnippte Asche aus dem Seitenfenster. Hoffentlich schnüffelte die Alte nicht stundenlang auf dem Hof herum! Er hatte keinen Bock, sich den Hintern platt zu sitzen. Eine Weile rauchte er schweigend, genoss die Vorfreude auf die Blonde, malte sich aus, was ihre aufgespritzten Lippen alles mit seinem Schwanz bewerkstelligen würden. Mitten in seine Vorstellungen hinein platzte ein Geräusch. Ein Wagen kam die schmale Straße vom Grauweilerhof heruntergefahren. Mäder hatte bereits die Hand am Zündschlüssel, als er sah, dass es ein blauer Kombi war und nicht der rote Kleinwagen der Amerikanerin. Kölner Kennzeichen, vermutlich Ausflügler. Mäder drückte die Kippe in den Aschenbecher. Vielleicht sollte er die Aktion abbrechen. Er zog das Handy hervor. Er könnte Klaus anrufen, sich mit ihm beraten. Er überlegte kurz. Nein, Klaus machte immer aus allem eine Riesensache, bestimmt würde er auf der Stelle eine Panikattacke kriegen.


    Endlich tauchte der rote Kleinwagen in der Einmündung auf und bog nach rechts ab, Richtung Blankenheim. Mäder startete den Motor und gab Gas. In sicherem Abstand folgte er dem Auto, trommelte dabei mit den Fingern unruhig auf das Lenkrad. Vielleicht fuhr die Fette ja Richtung Autobahn und verschwand auf Nimmerwiedersehen, vielleicht war das Ganze ja doch nur ein bescheuerter Zufall.


    


    *


    


    Katrin warf das Handy zurück in ihre Handtasche. Inzwischen war es später Nachmittag, und sie hatte beschlossen, Manfred nicht länger im Ungewissen zu lassen. Zumindest war er nicht sauer, weil sie sich so lang nicht gemeldet hatte – im Gegenteil, er hatte so ein schlechtes Gewissen, dass er ein schickes Restaurant ausfindig gemacht hatte, wohin er sie zum Essen einladen wollte. Sie hatte ihn allerdings auf den nächsten Tag vertröstet, denn was sie zu erledigen hatte, duldete keinen Aufschub – und sie konnte es nur bei Dunkelheit tun, was im Mai bedeutete, dass sie vor elf Uhr nichts ausrichten konnte. Natürlich hätten sie vorher essen gehen können, aber dann hätte Manfred bestimmt wissen wollen, was sie so spät noch vorhatte. Und das wollte sie ihm keinesfalls erzählen. Es hätte den instabilen Frieden unnötig gefährdet. Immerhin war er vorerst beschäftigt; seine Mutter hatte ihn überredet, sie zu dem Steinmetz zu begleiten, der den Grabstein anfertigen sollte. Manfred hatte sich zähneknirschend darauf eingelassen. Katrin hatte ihn am Telefon erwischt, als er gerade zu Ruth in den Wagen stieg. Der Steinmetz wohnte irgendwo an der belgischen Grenze, was bedeutete, dass er bis zum Abend unterwegs sein würde. Hauptsache, die beiden kamen auf dem Weg nicht zufällig an ihrem Standort vorbei! Katrin reckte beunruhigt den Hals. Einige Minuten lang beobachtete sie aufmerksam den Verkehr, hielt nach dem Golf von Ruth Kabritzky Ausschau. Doch er tauchte nicht auf. Schließlich lehnte sie sich erleichtert zurück. Sie würde Manfred später eine SMS schicken und ihm mitteilen, dass sie spontan in Euskirchen ins Kino gegangen sei und erst spät nach Blankenheim zurückkehren würde.


    Katrin vertiefte sich wieder in den Roman, eine mit einer Zeitreise kombinierte Liebesgeschichte, den sie sich gekauft hatte, um sich die Zeit bis zur Dunkelheit zu vertreiben. Obwohl die Story sehr spannend war, saß sie auf heißen Kohlen, der Nachmittag wollte einfach nicht vergehen. Sie hatte vor dem Beerdigungsinstitut Stellung bezogen, in dem die sterblichen Überreste von Marius Grauweiler und der unbekannten Toten aus der geheimen Kammer untergebracht waren. Es lag etwas außerhalb des Stadtzentrums an einem Kreisverkehr. Glücklicherweise befand sich genau gegenüber ein Parkplatz, der zu einem Supermarkt gehörte. Hier konnte sie unauffällig warten. Selbst in einem so kleinen Städtchen wie Blankenheim schenkte niemand einer Frau Beachtung, die lesend in einem Auto saß.


    Endlich tat sich in dem Institut etwas, und Katrin richtete sich auf. Die Ladentür ging auf. Katrin warf einen Blick auf die Uhr. Halb sieben, auf die Minute. Ein Mann um die fünfzig trat auf den Bürgersteig, gefolgt von einer üppigen Blondine auf mörderisch hohen Absätzen. Seine Sekretärin? Seine Frau? Der Mann reichte ihr die Hand und sagte etwas, sie senkte den Blick und nickte. Dann stöckelte sie davon. Wohl eher eine Kundin. Der Mann schloss ab, stieg in einen schwarzen Mercedes und fuhr ebenfalls weg. Katrin wartete noch eine Weile, doch nichts tat sich. Das Beerdigungsinstitut musste jetzt leer sein. Bis auf die Menschen dort, die sich nicht mehr wegbewegen konnten. Katrin reckte sich und startete den Motor. In der Nähe des Hotels hatte sie eine Imbissbude gesehen. Sie kaufte eine Currywurst, eine Portion Pommes und eine Dose Cola und fuhr auf einen Feldweg etwas außerhalb der Stadt. Auf den Supermarktparkplatz wollte sie erst zurückfahren, wenn es dämmerte, denn ein Auto, das nach Ladenschluss noch auf dem Parkplatz stand, fiel vielleicht doch jemandem auf. Sie aß, während sie noch einmal den kurzen Text über die Legende vom schwarzen Dämon las. Dann vertiefte sie sich in den Roman, bis die Sonne endlich unterging.


    


    Es war kurz nach zehn, als Katrin wieder auf den Parkplatz gegenüber dem Beerdigungsinstitut rollte. Sie stellte den Motor ab, wartete eine Weile und stieg dann aus. Lautlos schloss sie die Tür. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass die Straße menschenleer war, zog sie die Schirmmütze und die Einmalhandschuhe über, die sie am Nachmittag gekauft hatte. Ein schmaler Durchgang führte zu einem Hof und zur Hintertür des Beerdigungsinstituts. Katrin nahm an, dass auf diesem Weg die Leichname an- und abtransportiert wurden. Sie fischte ein kleines Etui aus der Hosentasche und betrachtete das Schloss. Es war nicht besonders gut, aber für eine Amateurin wie sie dennoch eine Herausforderung. Als sie im letzten Jahr ernsthaft darüber nachgedacht hatte, sich als Privatdetektivin selbstständig zu machen, hatte sie sich ein paar Fähigkeiten angeeignet, die sie in dem Job für unumgänglich hielt. Sie hatte einen Selbstverteidigungskurs gemacht, bei einem Hacker einige Privatstunden genommen und sich von einem Kumpel eines alten Freundes ein paar Grundkenntnisse im Knacken von Schlössern und Ausschalten von Alarmanlagen vermitteln lassen. Was sie gelernt hatte, reichte nicht aus, um einen Tresor auszuräumen, doch ein gewöhnliches Schloss konnte sie inzwischen relativ schnell öffnen, eine Fertigkeit, die sie Manfred bisher verschwiegen hatte, zumal sie sich ja am Ende gegen die Detektei und für die Fotografie entschieden hatte. Vorläufig zumindest.


    Katrin warf einen Blick über die Schulter, dann nahm sie zwei kleine Stifte aus dem Etui und steckte sie behutsam in das Schloss. Ihre Finger zitterten, ihr Herz schlug hart gegen ihre Brust. Einige Minuten schien es so, als würde das Schloss nicht nachgeben, doch dann spürte Katrin plötzlich, wie sich etwas bewegte. Es klickte, und die schwere Metalltür schwang nach innen. Katrin lauschte. Sie hatte an der Fassade des Hauses keine Anzeichen für eine Alarmanlage entdecken können, aber das war keine Garantie dafür, dass es nicht doch eine gab. Kein verräterisches Piepsen. Nichts. Katrin huschte in den dunklen Gang, der vor ihr lag, und zog behutsam die Tür zu. Wieder lauschte sie. Ihre Handflächen waren schweißnass, am liebsten hätte sie die Handschuhe ausgezogen, doch das wäre viel zu riskant gewesen. Sie fingerte die Taschenlampe aus der Gesäßtasche und knipste sie an. Am Ende des Gangs war eine einzelne Tür. Glücklicherweise war sie nicht abgeschlossen. Ohne Vorwarnung stand Katrin plötzlich in einer Art Kühlraum. Links von ihr befand sich ein Metalltisch, vermutlich um die Leichen zurechtzumachen, rechts waren sechs kleine Türen aus Metall in die Wand eingelassen, zwei mal drei übereinander. Die Kühlfächer. In einem davon ruhte sicher Marius Grauweiler, in einem anderen die Mumie. Katrin trat näher und leuchtete die Türen ab. Sie hatten massive Griffe, keine Schlösser. Und keine Namenschilder.


    Mit hämmerndem Herzen zog sie an einem der Griffe. Eine Art Schublade rollte ihr entgegen. Sie war leer. Katrin stieß erleichtert die Luft aus. In dem nächsten Fach befand sich eine alte Frau. Obwohl Katrin beileibe schon schlimmer zugerichtete Leichen gesehen hatte, schrie sie leise auf, als sie das eingefallene Gesicht und den wie zum Schrei geöffneten Mund erblickte. Verdammt! Sie musste sich zusammenreißen.


    Glücklicherweise war die nächste Schublade die richtige. Auf dem blank polierten Metall sah die Mumie noch winziger aus als in dem Bett. Niemals im Leben war das eine erwachsene Frau! Katrin schluckte. Jetzt kam der schwierigste Teil. Behutsam fasste sie in den leicht geöffneten Mund der Mumie. Je weiter hinten, desto besser, dachte sie. Dann merkt vermutlich niemand etwas. Sie zuckte zusammen, als der Kiefer unter ihrer Berührung weiter nach unten rutschte. Mist! Sie musste vorsichtiger sein.


    »Tut mir leid«, sagte sie zu der Mumie. »Ich werde so behutsam sein, wie es geht.«


    Sie steckte die Taschenlampe in den Mund, zog aus der anderen Hosentasche eine kleine Zange und umfasste damit einen Backenzahn. Nur ein kurzer Ruck, dann hatte sie den Zahn aus dem Kiefer gelöst. Vorsichtig ließ Katrin den Zahn in eine kleine Plastiktüte gleiten. Gleich morgen früh würde sie ihn in die Düsseldorfer Rechtsmedizin schicken. Sie hatte bereits mit Maren Lahnstein, der Institutsleiterin telefoniert, die ihr nach einigem Hin und Her zugesagt hatte, die Sache bevorzugt zu behandeln. »Ein paar Tage wird es trotzdem dauern«, hatte sie gesagt. »Und ganz billig ist eine solche Untersuchung auch nicht.«


    Katrin schob die Tüte in ihre Hosentasche. Ein paar Tage, und dann würde sie Gewissheit haben.
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    Samstag, 12. Mai


    


    Die Nachricht hatte es sogar bis in den Kölner Stadtanzeiger geschafft. Die Meldung war zwar kurz, doch auffällig platziert. Mumie in geheimer Kammer auf Eifler Hof. Warum hatte sie gleich gewusst, um welchen Hof es sich handelte? Warum war sie überhaupt über die winzige Meldung gestolpert? Es bestand jedenfalls kein Zweifel, welches Anwesen mit dem Hof in der Nähe von Blankenheim, dessen Eigentümer kürzlich verstorben war, gemeint war.


    Sie legte die Zeitung weg und starrte aus dem Fenster. Tom war im Bad, was für ein Glück. Sie hasste dieses betretene Schweigen zwischen ihnen, wenn sie beide an das Gleiche dachten, aber so taten, als wäre nichts.


    Ärgerlich schob sie den Teller mit dem Brötchen von sich weg. Der Appetit war ihr vergangen. Natürlich kannte sie die Geschichte, die man sich über Johanna Grauweiler erzählte, doch sie hatte sie für ein albernes Märchen gehalten, mit dem die Erwachsenen die Kinder erschrecken wollten: eine Frau, die Angst hatte, lebendig begraben zu werden, die nicht beerdigt wurde und deshalb als Dämon umherirrte, in der Zwischenwelt gefangen war. An den Dämon glaubte sie noch immer nicht, doch die Gerüchte über Johanna Grauweiler hatten offenbar gestimmt.


    Sie verschränkte die Arme, doch die Erinnerungen ließen sich nicht abwehren. Sie hatten nebeneinander auf einem Baumstamm gesessen, über den Feldern hatte die Hitze geflirrt, doch im Wald war es angenehm kühl gewesen. Die Luft erfüllt vom Duft nach Harz und trockenem Laub. Sie hatten wilde Blaubeeren gefunden und sie sich gegenseitig in den Mund gesteckt. Nachher hatten sie über ihre blauen Zungen gelacht. Auf dem Baumstamm hatte sie ihm von dem Dämon erzählt. Er hatte sie mit seinen unglaublich blauen Augen angesehen und ihr gebannt zugehört, obwohl er die Geschichte natürlich kannte. »Und du?«, hatte er schließlich gefragt. »Hast du auch Angst, lebendig begraben zu werden?«


    Die Frage hatte sie verwirrt. Sie hatte sich bis dahin noch nie Gedanken über den Tod gemacht, nicht über ihren Tod zumindest. Wieso auch? Sie war siebzehn, und die Jahre, die vor ihr lagen, erstreckten sich wie ein unendliches Band in die Zukunft. Der Tod war für andere da, nicht für sie. »Nein, habe ich nicht«, hatte sie schließlich zögernd geantwortet.


    »Ich auch nicht.« Er hatte sich vorgebeugt und sanft mit dem Finger über ihr Gesicht gestrichen.


    Jetzt, hatte sie gedacht, jetzt passiert es. Seit Wochen hatte sie diesem Augenblick entgegengefiebert. Bisher war nicht mehr zwischen ihnen geschehen als schüchternes Händchenhalten und ein paar hastige Küsse. Dabei musste er mehr wollen. Schließlich war er älter als sie. Und verheiratet. Händchenhalten war etwas für Schuljungen, aber nichts für erwachsene Männer. Mit Tom hielt sie Händchen, das war nett, aber Kinderkram. Mit ihm war es ganz anders. Er war ein Mann. Sie war sich sicher, dass er mehr von ihr wollte. Und sie war bereit, es ihm zu geben. Sie wollte ihm beweisen, wie sehr sie ihn liebte. Sie wollte sich ihm hingeben, ihn in sich empfangen. Dann gehörte er ganz ihr, er würde seine Frau verlassen und sie heiraten.


    Seine Finger waren tiefer geglitten, über ihren Hals und in den Ausschnitt ihrer Bluse. Sie hatte sich ihm entgegengereckt. »Du kannst mich haben, wenn du willst«, hatte sie geflüstert, und er hatte gelächelt.


    Tom platschte in die Küche. Er war noch nass vom Duschen und trug nichts an den Füßen. Als er sie erblickte, blieb er abrupt stehen. »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«


    


    *


    


    Katrin warf einen Blick zur Seite. Manfred starrte ungewöhnlich schweigsam aus dem Seitenfenster. Er hatte nicht viel über den Ausflug mit seiner Mutter erzählt, nur dass sie schnell einen passenden Stein gefunden und danach noch einen Kaffee getrunken hätten. Es sei ganz okay gewesen, hatte er gesagt. Was auch immer das heißen mochte.


    »Sagst du mir, wann ich abbiegen muss?«, fragte Katrin. Sie waren auf dem Weg in Manfreds Heimatdorf Winscheid. Er hatte sich bereit erklärt, ihr das Haus wenigstens einmal von außen zu zeigen.


    Er brummte eine Antwort.


    Katrin fuhr langsam weiter. Der Wald öffnete sich und gab den Blick auf einige Häuser frei. Die Landstraße holte zu einer weiten Rechtskurve aus.


    »Hier rein«, murmelte Manfred, als sie die Kurve erreichten.


    Katrin bog ab. Sie passierten das Ortseingangsschild. Anders als Kestenbach lag Winscheid nicht unmittelbar an der Durchgangsstraße, sondern ein wenig abseits. Es gab viele Neubauten, einige wenige alte Höfe, ein paar spießige Einfamilienhäuser aus der Nachkriegszeit.


    »Hier links«, sagte Manfred, als sie an eine Kreuzung kamen. Am Straßenrand sah Katrin einen Spielplatz und gegenüber ein Café. Als sie abbogen, erhob sich über ihnen die Dorfkirche. Der Wagen kroch den Berg hoch, an der Kirche vorbei in ein Wohngebiet mit vielen Häusern, die offenbar erst wenige Jahre hier standen. »Alles neu hier«, brummte Manfred. »Hat sich total verändert.«


    Noch einmal musste Katrin abbiegen, dann hob Manfred die Hand.


    »Hier ist es.« Er deutete auf ein kleines Haus auf der linken Seite. Einzelgarage, Blumenrabatten, Jägerzaun. Im Vorgarten stand eine Zierschubkarre, die mit Petunien bepflanzt war.


    Katrin rollte an den Straßenrand und stellte den Motor ab. Neugierig studierte sie die Fassade. Zu gern hätte sie einen Blick ins Innere geworfen, doch das konnte sie Manfred nicht zumuten. Es war Zugeständnis genug von ihm, dass er sie hierherbegleitet hatte. Ihretwegen sollte er seinen Schwur nicht brechen müssen. Wenn er das je tat, dann musste er selbst es wollen und dazu bereit sein.


    Sie blickte zu Manfred und erschrak. Er war weiß im Gesicht, hatte die Finger in das Sitzpolster gekrallt.


    »Was ist los?«


    »Ich – ich muss hier weg.« Seine Stimme klang atemlos, als würde ihm jemand die Luft abdrücken.


    Katrin zögerte keine Sekunde. Sie stellte den Motor wieder an, wendete in der gegenüberliegenden Einfahrt und fuhr los. Sie waren noch nicht wieder an der Kreuzung, als Manfreds Handy klingelte. Er zog es aus der Tasche, blickte auf das Display und stöhnte.


    »Deine Mutter?«


    Er nickte.


    »Gib her.«


    Wortlos reichte er ihr das Telefon.


    Sie fuhr an den Straßenrand und meldete sich. »Ruth? Hallo, hier ist Katrin.«


    »Was ist los? Ich habe euch gesehen, und dann seid ihr einfach wieder losgefahren.« Manfreds Mutter klang so überdreht wie immer. Aber diesmal schwang noch etwas anderes mit. Enttäuschung? Trauer?


    »Tut mir leid, Ruth.« Katrin überlegte fieberhaft. Was sollte sie ihr sagen? »Ein Anruf von der Polizei. Wir sollen sofort zum Hof kommen.«


    »Ach du lieber Himmel, ist etwas passiert?«


    Aus den Augenwinkeln erkannte Katrin, wie Manfred sie dankbar ansah. »Nein, keine Sorge. Sie möchten sich den Raum noch einmal ansehen, und Manfred soll dabei sein. Ist wohl so Vorschrift.«


    »Dann kommt ihr später? Das wäre schön.«


    Katrin zögerte. »Ich weiß nicht, wie lang es dauert. Wir melden uns. Vielleicht laden wir dich einfach heute Abend zum Essen ein, was hältst du davon?«


    »Ja gern.« Sie klang bekümmert, schien zu wissen, dass Manfred ihr Haus in naher Zukunft nicht betreten würde.


    »Schön. Wir rufen dich an.« Katrin unterbrach die Verbindung, gab Manfred das Telefon zurück und fuhr wieder los. Nachdenklich steuerte sie den Wagen in Richtung Landstraße. Manfred hatte ihr nie viel von seiner Kindheit erzählt. Sie wusste nur, dass sein Vater sehr streng gewesen war, dass er sein Zimmer immer penibel hatte aufräumen müssen, dass Taschengeld und sonstige Vergünstigungen von Gehorsam und guten Schulleistungen abhängig gewesen waren. Aber erklärte diese Strenge, dass er sich Jahre nach dem Tod seines Vaters noch immer so an seinen Schwur klammerte? Dass ihn offenbar allein der Anblick des Hauses in Panik versetzte?


    Als Katrin nicht rechts in Richtung Blankenheim, sondern links auf die Landstraße bog, fragte Manfred: »Was hast du vor?«


    »Ich habe doch gesagt, dass wir zum Hof fahren.«


    Er zog die Brauen hoch.


    »Zum einen sind wir hier auf dem Land, und es wäre besser, wenn deine Mutter nicht über Umwege erführe, dass wir direkt zurück ins Hotel gefahren sind. Zum anderen möchte ich dir etwas zeigen.«


    Manfred antwortete nicht. Schweigend fuhren sie nach Kestenbach und bogen auf die steile Straße, die zum Grauweilerhof führte. Sie stiegen aus und gingen auf das Haus zu.


    »Du hast doch den Schlüssel?«, fragte Katrin.


    Manfred zog ihn aus der Tasche. »Die Kammer ist polizeilich versiegelt, das weißt du doch.«


    Sie legte den Kopf schief. »Das hält dich doch sonst auch nicht ab.«


    Er schloss auf. »Du bist diejenige, die gesagt hat, dass es sich um einen Tatort handeln könnte. Hast du deine Meinung geändert?«


    Katrin betrachtete ihn. Sein Gesicht hatte wieder Farbe, sogar ein ironisches Lächeln spielte um seine Lippen. Die Ablenkung schien ihm gutzutun. »Ich wollte verhindern, dass diese Dorftrampel alles anfassen und Dinge von ihrem Platz bewegen, sodass sich nicht mehr rekonstruieren lässt, wo sie sich ursprünglich befanden.«


    Manfred sah sie an. »Dann bin ich also auch ein Dorftrampel für dich? Schließlich bin ich auch hier geboren und aufgewachsen.«


    »Quatsch!« Sie küsste ihn auf die Nase und trat ins Haus. »Dorftrampel zu sein, ist eine spezielle Art von Denken und Verhalten, keine angeborene Eigenschaft. Ich hatte einfach das Gefühl, dass die beiden noch nie am Schauplatz eines möglichen Tötungsdelikts waren.«


    »Im Gegensatz zu dir.«


    »Eben.« Katrin stieg in den Schrank, drückte das Absperrband hinunter, dass die beiden Polizisten vor dem Loch gespannt hatten, und trat in die Kammer. Kurz holte sie Luft, dann schaltete sie das Licht an. Ohne die Mumie sah der Raum ganz gewöhnlich aus. Ein wenig spartanisch und altmodisch eingerichtet, aber in keiner Weise erschreckend. Sie fischte den Beutel mit den Einmalhandschuhen aus ihrer Handtasche und reichte Manfred ein Paar.


    Er schnitt eine Grimasse. »Ich staune doch immer wieder über den Inhalt von Damenhandtaschen.«


    »Ihr Männer unterschätzt uns seit Jahrhunderten. Das ist euer großer Fehler.«


    »Nur zu wahr.« Er streifte sich die Handschuhe über. »Was genau tun wir hier?«


    »Ich möchte etwas überprüfen. Vorgestern hatte ich nicht die Zeit, mich genauer umzusehen, doch da war etwas, das mir merkwürdig vorkam.«


    »Aha. Eigentlich bin ich davon ausgegangen, dass du gestern Abend hier warst. Wo sonst hättest du dich so spät noch herumtreiben sollen? Im Kino warst du jedenfalls nicht. Wenn du auch nur eine Sekunde geglaubt hast, dass ich dir dieses Märchen abkaufe, bin ich beleidigt.«


    Katrin warf ihm einen raschen Seitenblick zu und zog ebenfalls ein paar Handschuhe an. »Du hast ja eine merkwürdige Meinung von mir.«


    »Ich kenne dich, und zwar ziemlich gut.«


    »Wie du meinst.« Katrin ging auf das Bett zu. Sie wollte nicht weiter über den gestrigen Abend sprechen. Sonst entlockte er ihr am Ende noch die Wahrheit. Die wollte sie ihm aber erst erzählen, wenn sie Ergebnisse vorweisen konnte. Sie machte eine Geste mit der Hand. »Schau dich um. Fällt dir etwas auf?«


    Manfred trat neben sie und hob die Schultern. »Ein ziemlich antiquiertes Holzbett, Kopfkissen und Daunendecke weiß bezogen. Das Bettzeug sieht ein bisschen verschlissen aus. Ein Nachttisch aus dem gleichen alten Holz, darauf ein paar Bücher. Struwwelpeter, Grimms Märchen und ein paar alte Jugendromane, wenn ich das richtig sehe.« Er zögerte. »Ich verstehe, was du meinst. Keine Erwachsenenbücher. Aber vielleicht wollte Johanna Grauweiler, als sie im Sterben lag, die Geschichten lesen, die sie in ihrer Jugend geliebt hat. Das sind doch typische Jungmädchenschinken aus früheren Zeiten, oder? Guck dir die Einbände und die Titel an: Das Mädchen mit der Geige, Nur Mut kleine Helga oder Irmi stellt den Brandstifter. Vielleicht gab es hier im Haus auch nur die Bücher der Kinder. Die Grauweilers hatten außer den Söhnen eine jugendliche Tochter, Angelika, die nach dem Krieg geheiratet hat und ins Münsterland gezogen ist.«


    »Hat sie nach Kriegsende noch hier gelebt?«


    »Soviel ich weiß, ist sie schon in den dreißiger Jahren weggegangen, hat als Kindermädchen bei einer Familie in Frankfurt gelebt. Marius war seit dem Tod seines Vaters allein hier, da bin ich ziemlich sicher.«


    Katrin verschränkte triumphierend die Arme. »Das kann nicht sein.«


    »Woher willst du das wissen?«


    »Ich habe keine Ahnung, wie das mit dem Mädchen mit der Geige oder der kleinen Helga ist. Aber dieses Buch hier kenne ich.« Katrin zog einen Band aus dem Stapel hervor und hielt ihn Manfred hin.


    »Pippi Langstrumpf. Kennt wohl jeder. Warum sollte Angelika das nicht als Mädchen gelesen haben, bevor sie fortgegangen ist? Meinst du, das Buch war zu anarchisch für eine Eifler Bauernfamilie in den dreißiger Jahren?«


    »Darüber möchte ich mir kein Urteil erlauben. Gelesen hat Angelika es aber mit Sicherheit nicht.« Katrin strich über den verstaubten Buchrücken.


    Manfred runzelte die Stirn. »Warum nicht?«


    »Weil Pippi Langstrumpf erst 1949 auf Deutsch erschienen ist.«


    


    *


    


    Es war, als hätte jemand die Zeit zurückgedreht, zurück zu jenem sengend heißen Augustnachmittag, an dem ihr Glück zerbrochen war. Anna Henk schaute der Frau hinterher, die wieder zu ihrem Wagen ging, ihren üppigen Leib hinter das Lenkrad zwängte und die Tür zuschlug. Ihr Anblick hatte Anna so sehr aus der Fassung gebracht, dass sie gar nicht richtig mitbekommen hatte, was die Fremde eigentlich von ihr wollte.


    Anna hatte im Vorgarten etwas Unkraut gezupft, eine beschwerliche Arbeit, die sie jedes Mal mit Rückenschmerzen bezahlte. Doch einfach die Hände in den Schoß zu legen, das brachte sie nicht fertig. Sie hatte ihr Leben lang hart gearbeitet, erst auf dem Hof ihrer Eltern, dann auf dem Hof, den sie gemeinsam mit ihrem Mann Karl betrieb. Als Karl gestorben war, hatte sie alles verkauft, aber sie war im Dorf geblieben und hatte in einem Lebensmittelladen in Blankenheim gearbeitet. Über dreißig Jahre lang war sie sechs Tage in der Woche um halb sieben aufgestanden und hatte Obstkisten geschleppt, Konserven eingeräumt und Regale abgestaubt, und nach Feierabend hatte sie ihr eigenes kleines Haus samt Garten in Ordnung gehalten. Viel Zeit, die Beine hochzulegen und auszuruhen, hatte sie nie gehabt. Aber das hatte sie auch nie gewollt. Selbst jetzt, wo sie im Ruhestand war und sich den Tag frei einteilen konnte, stand sie genauso früh auf wie all die Jahre und arbeitete unermüdlich. Sie musste etwas tun, ihre Hände in Bewegung halten, sonst wurde sie unruhig.


    Gerade als Anna überlegt hatte, eine kurze Pause einzulegen und sich eine Tasse Kaffee zu kochen, hatte jemand »Guten Tag« über den Gartenzaun gerufen. Anna war überrascht herumgefahren, denn sie hatte keine Schritte näherkommen hören. Fremde verirrten sich selten nach Kestenbach, außer gelegentlichen Wanderern sah Anna im Dorf nur die vertrauten Gesichter, von denen sie die meisten seit Jahrzehnten kannte. Sie hatte die schwarze Frau erblickt, und ihr Herzschlag hatte vor Schreck ausgesetzt. Im ersten Moment hatte sie gedacht, sie hätte eine Wahnvorstellung. Erst als die Frau weitersprach, begriff Anna, dass sie kein Produkt ihrer Fantasie war, sondern real. Doch die Fragen der Fremden waren an ihr vorbeigerauscht, ohne in ihrem Kopf einen Sinn zu ergeben. Anna war viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, gegen die Erinnerungen anzukämpfen, gegen das Bild in ihrem Kopf, das Bild von einer anderen Person, die viele Jahrzehnte zuvor genau so vor ihrem Haus gestanden und Fragen gestellt hatte. Natürlich war es damals nicht das gleiche Haus gewesen, nicht der gleiche Vorgarten, nicht der gleiche Zaun. Und ihr Besucher war ein Mann gewesen, keine Frau. Doch er hatte ein ähnlich schwerfälliges Deutsch gesprochen und fast die gleichen Fragen gestellt. Konnte das sein? Nein, das war unmöglich. Schließlich lagen fast vierzig Jahre zwischen beiden Ereignissen. Sicherlich warf sie da etwas durcheinander. Anna fasste sich an die Stirn. Sie wusste nicht mehr, was tatsächlich gerade geschah und was sich nur in ihrem Kopf abspielte. Gegenwart, Vergangenheit, Erinnerungen und Fantasie bildeten ein wirres Knäuel in ihrem Kopf, in das sie sich hoffnungslos verheddert hatte.


    Die Fremde hatte offenbar auch rasch bemerkt, dass Anna ihr gar nicht richtig zuhörte. Schnell hatte sie sich verabschiedet und war zu ihrem Wagen zurückgegangen. Sie musste Anna für verrückt halten. Erneut berührte Anna ihre Stirn. War sie wirklich verrückt? Hatte sie den Verstand verloren?


    Ein anderer Wagen näherte sich. Der grüne Geländewagen von Manfred Kabritzky, Marius Grauweilers Neffen, der den Hof geerbt hatte. Der Wagen hielt genau an der Stelle, an der zuvor das Auto der Frau geparkt hatte. Manfred stieg aus, auch die Beifahrertür öffnete sich, eine junge Frau gesellte sich zu ihm. Wollten die beiden etwa auch etwas von ihr? Was nur? Was war bloß heute los?


    Anna bemerkte, dass ihre Hände zitterten und rieb sie energisch an der Schürze ab. Sie straffte die Schultern und nahm sich vor, ihre Gedanken festzuhalten und sich zu konzentrieren. Auf keinen Fall wollte sie noch ein Gespräch führen, von dem sie überhaupt nichts mitbekam, das ihr das Gefühl vermittelte, in einem Strudel aus Worten und Gedankenfetzen zu ertrinken. Entschlossen trat sie an den Zaun, um die beiden Besucher zu empfangen. Doch schon nach zwei Schritten schob sich erneut eine ungewollte Erinnerung vor ihr Blickfeld, und sie musste ihre ganze Willenskraft aufwenden, um nicht darin zu versinken.


    


    *


    


    Katrin schob das Gartentor auf und lächelte freundlich. Die Frau, die mit merkwürdig starrer Körperhaltung im Vorgarten stand, musste Anna Henk sein. Sie hatten bei den nächsten Nachbarn des Grauweilerhofs nachgefragt, wer im Dorf Kontakt zu Marius gehabt habe. Die junge Familie wusste nicht viel, da sie erst vor einigen Jahren hergezogen war, und hatte sie an Anna Henk verwiesen, eine alte Frau, die wohl schon ihr ganzes Leben in Kestenbach wohnte. Die könne ihnen bestimmt weiterhelfen.


    Als Katrin nähertrat, bemerkte sie, dass die Frau jünger war, als sie auf den ersten Blick gewirkt hatte. Von Weitem hatte sie ausgesehen wie über neunzig, doch in Wahrheit war sie vermutlich gerade siebzig. Die altmodische Schürze und das weiße, zu einem Knoten hochgesteckte Haar hatten Katrin in die Irre geführt.


    »Frau Henk?«, fragte sie und streckte die Hand aus. »Mein Name ist Katrin Sandmann, und das ist Manfred Kabritzky.« Sie deutete auf Manfred, der ein Stück hinter ihr stehen geblieben war.


    »Der Neffe von Marius Grauweiler, ja«, sagte die Frau. »Ich erinnere mich an Sie.« Ein schwaches Lächeln glitt über ihr Gesicht und verschwand sofort wieder.


    »Wir haben gehört, dass Sie schon immer hier in Kestenbach gelebt haben.« Katrin strahlte die Frau an. »Ein wunderschöner Ort. Sicherlich haben Sie viele Geschichten zu erzählen.«


    »Ich weiß nichts.« Anna Henk strich mit den Händen über ihre Schürze. Sie verhielt sich wie jemand, der etwas zu verbergen hatte und sich dabei äußert ungeschickt anstellte. Doch was sollte die alte Frau zu verbergen haben?


    Katrin überschlug im Kopf die Jahre. Anna Henk musste bei Kriegsende noch ein Kind gewesen sein, wenn sie nicht sogar erst nach 1945 geboren war. Sie konnte weder mit Johanna Grauweiler noch mit der Mumie etwas zu tun haben. Aber vielleicht wusste sie etwas? Katrin warf Manfred einen raschen Blick zu. Der hob die Schultern.


    Katrin räusperte sich. »Wir haben gehört, dass es in Kestenbach spuken soll. Ein Dämon treibt hier sein Unwesen, oben am Grauweilerhof. Haben Sie den Dämon schon einmal gesehen?«


    Anna Henk zog misstrauisch die Augenbrauen zusammen. Hinter ihrer Stirn schien es zu arbeiten. »Sie sollten auf der Hut sein«, sagte sie dann, an Manfred gewandt. »Mit dem Dämon ist nicht zu spaßen.« Wieder strich sie über ihre Schürze. »Es gibt ihn wirklich. Mein Bruder hat ihn mit eigenen Augen gesehen.« Sie reckte das Kinn hoch. »Vor dem Schuppen. Er war schwarz wie die Nacht, und seine Augen glühten in der Dunkelheit.«


    »Bestimmt hat Ihr Bruder sich sehr erschreckt.« Katrin legte so viel Wärme wie möglich in ihre Stimme.


    »Allerdings hat er das. Leibhaftig einem Wesen aus der Unterwelt zu begegnen, ist kein Spaß.« Sie schüttelte den Kopf. »Die Johanna war eine sehr unglückliche Frau.«


    »Die Johanna?«, fragte Katrin nach.


    »Na der Dämon, das ist doch die Johanna.« Anna Henk schüttelte den Kopf. »Johanna Grauweiler, Marius’ Mutter. Die Toten müssen anständig bestattet werden. Mein Karl wurde anständig bestattet. Gott hab ihn selig.« Sie schlug das Kreuz.


    Katrin versuchte einzuhaken, bevor die Frau völlig in ihren Erinnerungen versank. »Karl war Ihr Mann, ja? Kannte Karl Marius Grauweiler? Waren die beiden vielleicht befreundet?«


    »Ganz friedlich und sauber sah er aus«, antwortete die Frau. »Ganz friedlich und sauber.«


    Katrin spürte, wie Manfred sie an der Schulter berührte. »Wir sollten gehen«, sagte er leise.


    Sie nickte und trat auf Anna Henk zu. »Danke, dass Sie mit uns gesprochen haben. Einen schönen Nachmittag noch.«


    Schweigend kehrten sie zum Wagen zurück.


    »Die hat nicht mehr alle Tassen im Schrank«, bemerkte Manfred, nachdem sie eingestiegen waren.


    Katrin beobachtete durch die Windschutzscheibe, wie Anna Henk ins Haus schlurfte. »Das sehe ich anders. Sie ist verwirrt, das stimmt, aber ich glaube nicht, dass sie den Verstand verloren hat.«


    »Na ja, wie auch immer du es nennen möchtest, sie fällt als Informationsquelle aus.« Manfred startete den Motor.


    Katrin legte den Kopf schief. »Da bin ich mir nicht so sicher. Sie weiß etwas, darauf könnte ich wetten. Irgendetwas beunruhigt sie, und zwar so sehr, dass sie ständig über ihre Schürze fahren muss, um das Zittern ihrer Hände in den Griff zu bekommen.«
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    Sonntag, 13. Mai


    


    Manfred sah zu, wie Katrin in ihrem Müsli herumstocherte. Heute Morgen war ihr schon wieder schwindelig geworden. Als sie aus der Dusche getreten war, wäre sie beinahe umgekippt. Irgendetwas stimmte nicht. Hoffentlich war sie nicht krank! Er studierte ihr Gesicht. Sie war immer noch blass und schien keinen Appetit zu haben. Verdammt, was war nur los? Vorhin im Hotelzimmer hatte er einen Augenblick den Verdacht gehabt, dass ihr nicht nur schwindelig, sondern auch übel war. Sie hatte sich den Magen gehalten und sich über das Waschbecken gebeugt. Doch als er sie darauf angesprochen hatte, hatte sie es abgestritten. Manfred erstarrte. Ein Gedanke traf ihn wie ein Keulenschlag: Konnte es sein, dass sie – dass sie schwanger war? Nein. Unmöglich. Katrin achtete penibel darauf, die Pille nicht zu vergessen. Sie wollte keinesfalls Kinder, was sie bei jeder Gelegenheit betonte. Es musste etwas anderes dahinterstecken.


    »Ist was?«, fragte Katrin. »Du starrst mich an, als wären mir Hörner gewachsen.«


    »Ich mache mir Sorgen.«


    »Mir geht es längst wieder gut.« Sie winkte ab.


    Manfred runzelte die Stirn. »Du hast fast nichts gegessen.«


    Katrin schob den Teller weg. »Woran mag das wohl liegen? Kann es sein, dass du mich und Ruth gestern zum Essen ausgeführt und so gemästet hast, dass wir drei Tage lang nichts herunterbekommen werden?«


    Widerwillig musste Manfred lächeln. »Hauptsache, es hat geschmeckt.«


    »Es war grandios.«


    Sie waren am Vorabend in dem Restaurant gewesen, in das Manfred eigentlich am Freitag mit Katrin hatte gehen wollen. Glücklicherweise hatte seine Mutter nicht mehr danach gefragt, weshalb sie am Morgen erst vor ihrem Haus gehalten hatten und dann so überstürzt wieder fortgefahren waren, sondern sich einfach über die Einladung gefreut. Der Abend war wider Erwarten angenehm verlaufen, auch wenn Manfred die ganze Zeit das Gefühl gehabt hatte, etwas schnüre ihm die Brust zu. Morgens auf der Straße vor seinem Elternhaus hatte er kurz vor einer Panikattacke gestanden. Allein die Vorstellung, die dämmrige, nach Schuhwichse und kaltem Rauch stinkende Diele zu betreten, hatte ihm den kalten Schweiß auf die Stirn getrieben. Wie gut, dass Katrin ihn nicht mit Fragen gelöchert, sondern einfach verstanden hatte. Er war ihr unendlich dankbar dafür. Und deshalb wollte er sie ebenfalls nicht bedrängen. Auch wenn er zu gern gewusst hätte, was in dem Umschlag war, den sie gestern Vormittag in den Briefkasten geworfen hatte. Oder wo sie Freitagabend gewesen war. Oder wie es ihrem Magen tatsächlich ging. Doch er hielt sich zurück. Wenn sie ihm seine Geheimnisse ließ, musste er im Gegenzug die ihren akzeptieren.


    »Und?« Sie legte den Kopf schief. »Irgendwelche Pläne für heute? Es ist Sonntag, und die Sonne scheint. Vielleicht kannst du mir ja ein bisschen die Gegend zeigen.«


    »Gute Idee.« Er schluckte die Fragen hinunter, die in ihm brannten, und trank seinen letzten Schluck Kaffee. »Worauf hast du denn Lust? Natur? Kultur?«


    Katrin lehnte sich zurück. »Was ist denn im Angebot, außer jeder Menge Wald?«


    Manfred blieb es erspart, ihr zu gestehen, dass er das auch nicht so genau wusste, weil in dem Augenblick die Amerikanerin an ihren Tisch trat, die ihm vor zwei Tagen schon aufgefallen war. »Entschuldigen Sie, stimmt es, dass Sie Manfred Kabritzky sind?« Es fiel ihr schwer, den Nachnamen ohne Stolpern über die Lippen zu bekommen, aber davon abgesehen war ihr Deutsch tadellos.


    »Das ist richtig. Wie kann ich Ihnen helfen?« Manfred versuchte, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen. Was mochte die Frau von ihm wollen?


    »Es geht um Ihren Großonkel, Marius Grauweiler. Er war doch Ihr Großonkel, oder?«


    Manfred blickte sie verwundert an, und auch Katrin riss die Augen auf.


    »Setzen Sie sich doch, Frau - ?«, sagte sie und deutete auf den freien Stuhl neben ihr.


    »Alcott, Rosemary Alcott. Bitte nennen Sie mich Rose.«


    »Katrin Sandmann.« Katrin schüttelte der Frau die Hand. »Möchten Sie einen Kaffee?«


    »Nein danke. Ich hatte heute Morgen schon drei Tassen.« Rosemary lächelte. »Sehr freundlich von Ihnen. Ich möchte Ihre Zeit auch nicht zu lang in Anspruch nehmen, sicherlich haben Sie viel zu erledigen. Mein Beileid übrigens.«


    »Danke, aber ich kannte meinen Onkel kaum.« Manfred musterte die Frau kritisch. Als er sie zum ersten Mal gesehen hatte, hatte er sie auf Ende vierzig geschätzt, doch von Nahem sah sie deutlich jünger aus, eher so, als sei sie in Katrins Alter. Vermutlich lag seine Fehleinschätzung an der üppigen Figur und den geblümten Kleidern, die sie trug. »Kannten Sie Marius Grauweiler denn?«


    Rosemary senkte den Blick. »Nein, leider nicht. Es geht auch eigentlich nicht um Marius, sondern um seine Schwester Angelika. Ich bin auf der Suche nach ihr.«


    Manfred runzelte überrascht die Stirn. »Ich dachte, sie sei längst verstorben?«


    »Das kann sein«, erwiderte Rosemary. Sie wirkte nervös. »Aber vielleicht können Sie mir ja etwas über sie erzählen. Ich wüsste gern, wo sie zuletzt lebte, ob sie Kinder hatte und wo ich diese finden könnte.«


    »Ach ja?« Manfred fuhr sich durch das Haar. Ihn beschlich das ungute Gefühl, dass es etwas gab, was Rosemary ihm nicht erzählte, etwas Entscheidendes. »Darf ich fragen, warum Sie das wissen wollen? Was haben Sie mit meiner Familie zu schaffen?« Die Frage klang harscher als beabsichtigt, und er fing einen ärgerlichen Blick von Katrin auf.


    »Entschuldigen Sie«, antwortete Rosemary. »Ich sollte vielleicht erklären, worum es geht.« Sie schwieg kurz, und Manfred kam der Gedanke, dass sie sich eine Geschichte zurechtlegte. »Ich bin Anwältin aus Boston. Ich suche im Auftrag einer Klientin nach einer Angehörigen. Eine Frau Klamm, Angelika Klamm, geborene Grauweiler, war der letzte Kontakt zu dieser Angehörigen. Deshalb beginne ich hier mit meiner Suche.«


    »Und wie heißt die Angehörige, die Sie suchen?«, fragte Manfred argwöhnisch. Er glaubte dieser Rosemary Alcott kein Wort. Anwältin, das mochte stimmen, die sagten ja schon von Berufs wegen nie die Wahrheit.


    Rosemary schüttelte bedauernd den Kopf. »Das darf ich Ihnen leider nicht sagen. Es ist vertraulich.«


    Katrin schaltete sich ein. »Ich fürchte, hier in der Eifel kommen Sie nicht weiter, Rose. Angelika Grauweiler ist schon vor dem Krieg hier weggezogen. Ist es nicht so, Manfred?« Sie sah ihn auffordernd an. Offenbar teilte sie sein Misstrauen nicht. Das erstaunte ihn. Katrin hatte normalerweise einen guten Instinkt.


    »Soviel ich weiß, hat sie mit ihrer Familie in Münster gelebt«, sagte er nach längerem Zögern. »Aber sie ist schon vor Jahrzehnten gestorben. Ich habe sie nie kennengelernt.«


    Rosemary verzog das Gesicht. »So lang ist sie schon tot?«


    »Soviel ich weiß, ja. Vielleicht stimmen Ihre Kontaktdaten ja nicht. Möglicherweise gibt es eine zweite Angelika Klamm irgendwo in Deutschland.«


    Katrin legte behutsam ihre Hand auf Rosemarys Arm. »Möchten Sie uns nicht doch sagen, nach wem Sie suchen? Kann schließlich sein, dass wir den Namen schon einmal gehört haben.«


    Die Amerikanerin sah Katrin nachdenklich an. Sie schien kurz davor, etwas sagen zu wollen. Doch dann erhob sie sich abrupt. »Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben, mit mir zu sprechen. Einen schönen Tag noch.«


    


    *


    


    »Ich sag doch, die schnüffelt herum!«, brüllte Dieter Mäder wütend ins Telefon. »Geht das nicht in deinen Schädel rein?«


    »Und wenn es doch nur ein Zufall ist?« Die Stimme war so leise, dass er sie kaum verstehen konnte.


    »Du willst es wohl nicht kapieren! Die Frau rennt hier rum und stellt blöde Fragen, sie war oben am Hof und hat durch sämtliche Fenster geglotzt. Was glaubst du denn? Dass sie eine Touristin ist, die zufällig einen Narren an unserem wunderschönen Dorf gefressen hat?« Mäders Stimme überschlug sich beinahe.


    »Ich dachte ja nur.«


    »Da gibt es nichts zu denken. Wir müssen etwas unternehmen.«


    »Wie meinst du das?« Die Stimme klang erschrocken. Memme!


    »Ich meine das genau so, wie ich es gesagt habe.«


    »Ja, aber was sollen wir denn tun?«


    »Das lass mal meine Sorge sein.« Mäder beobachtete durch das Fenster, wie Gitta den Polo in die Einfahrt lenkte. Verflucht, so früh hatte er sie nicht zurückerwartet. Normalerweise blieb sie mindestens zwei Stunden weg, wenn sie ihre Mutter im Altenheim besuchte. »Du hast doch noch den alten Kadett in der Scheune stehen?«, fragte er rasch.


    »Ja, aber der ist nicht angemeldet.«


    »Aber er ist fahrtüchtig.«


    »Klar.«


    Gitta stieg aus und kam den Gartenweg entlang, die Lippen zwei blasse, dünne Striche, die Augen zusammengekniffen, die Schultern gesenkt. Angewidert wandte Mäder den Blick ab. »Ich melde mich«, sagte er ins Telefon und legte auf.
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    Montag, 14. Mai


    


    Katrin hörte, wie Manfred das Gespräch beendete, und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Irgendwas herausgefunden?«


    »Ja und nein.«


    »Mach’s nicht so spannend.«


    Sie waren im Hotelzimmer, Katrin recherchierte im Internet, Manfred hatte es sich auf dem Bett bequem gemacht und telefonierte seine Kontakte ab.


    Er grinste. »Musst du gerade sagen. Du erzählst mir doch auch nicht alles.«


    Katrin verschränkte die Arme. »Was willst du? Soll ich auf die Knie fallen?«


    »Wäre ziemlich cool. Schließlich habe ich heute schon hart gearbeitet. So ein Sarg ist verdammt schwer, hätte ich gar nicht gedacht. Und dann ging’s auch noch bergauf, wie kann man einen Friedhof nur am Hang anlegen!«


    »Ich fand ihn sehr malerisch. Ich mag Waldfriedhöfe.«


    Sie hatten am Vormittag Marius Grauweiler beerdigt, ohne darauf zu warten, dass die zweite Leiche freigegeben wurde. Ruth Kabritzky hatte den Termin nicht schon wieder verschieben wollen. Johanna Grauweiler – wenn es sich bei der Mumie tatsächlich um sie handelte, sollte dann in den nächsten Tagen in aller Stille mit in das Grab gebettet werden. Katrin war überrascht gewesen, wie viele Menschen gekommen waren. Das ganze Dorf hatte sich die Zeit genommen, von dem alten Mann Abschied zu nehmen. Bestimmt waren einige darunter gewesen, die wegen der Mumie neugierig geworden waren, doch Ruth Kabritzky versicherte ihr, dass auch ohne diese Sensation die meisten Nachbarn erschienen wären, das gehöre sich nun mal einfach so. In der Stadt sei das ja vielleicht anders, aber hier in der Eifel lege man noch Wert auf echte Nachbarschaft. Katrin war der verächtliche Unterton nicht entgangen, doch sie hatte sich nichts anmerken lassen.


    Jedenfalls war sie froh, dass es nun vorbei war. Am Grab hatte sie Dutzende fremde Hände geschüttelt und mit einem stummen Nicken Beileidsbekundungen entgegengenommen. Von der sich anschließenden obligatorischen Versammlung bei Kaffee, Kuchen und Hühnersuppe in einer Gaststätte in Blankenheim hatten sie und Manfred sich so schnell verdrückt, wie die Höflichkeit es erlaubte. Der einzige unangenehme Zwischenfall war eine weitere Begegnung mit diesem Raubein Dieter Mäder gewesen, der Manfred erneut auf den Hof angesprochen hatte. Er hatte nervös gewirkt und war ausfallend geworden, als Manfred ihm geantwortet hatte, dass er auf der Beerdigung nicht darüber sprechen wolle.


    »Tu doch nicht so, als hätte dir an dem Alten was gelegen, Manni. Und komm von dem hohen Ross runter. Du solltest froh sein, dass überhaupt jemand an dem baufälligen Kasten interessiert ist.«


    »Lass mich einfach in Ruhe, Dieter«, hatte Manfred erwidert, so laut, dass einige Gäste sich überrascht zu den beiden umgedreht hatten.


    Mäder hatte ein kaum hörbares »Arschloch« gezischt und sich verdrückt.


    Katrin war sich sicher, dass die beiden noch eine alte Rechnung offen hatten, doch sie hatte Manfred nicht danach gefragt; er würde ihr davon erzählen, wenn ihm danach war. Und wenn nicht, war es auch nicht wichtig. Dafür hatte sie Manfred überredet, ihr bei der Recherche zu helfen. Sie wollte herausfinden, ob in den fünfziger oder sechziger Jahren im Umkreis von Blankenheim ein Mädchen spurlos verschwunden war. Das Mädchen, für das irgendjemand die Bücher gekauft hatte, die in der geheimen Kammer lagen. Manfred hatte sich erst geweigert. »Willst du damit andeuten, Onkel Marius hätte ein Mädchen entführt und eingesperrt?«, hatte er aufgebracht hervorgestoßen. »Glaubst du, er war pervers?«


    Doch schließlich hatte er eingewilligt. Denn auch er fand die Sache zunehmend merkwürdig. Zumal sie inzwischen herausgefunden hatten, dass die übrigen Jugendbücher, die auf dem Nachttisch lagen, alle nach 1950 erstmals erschienen waren. Sie konnten also keinesfalls aus dem Besitz von Johanna Grauweiler stammen. Und wenn ihre Tochter Angelika tatsächlich schon vor dem Krieg ausgezogen war, gehörten sie auch ihr nicht. Zudem war Angelika in den fünfziger Jahren schon über dreißig gewesen und hatte bestimmt kein Interesse mehr an Jugendbüchern gehabt. Also musste irgendein anderes Mädchen diese gelesen haben.


    Katrin sah zu, wie Manfred etwas notierte. »Es gibt eine vermisste Person, die bis heute nicht gefunden wurde, sonst würdest du nicht so geheimnisvoll tun. Habe ich recht?«


    Manfred blickte auf. »Stimmt.«


    »Wer ist es? Wie heißt sie? Wann ist sie verschwunden? Nun sag schon!« Katrin war mit einem Mal ganz aufgeregt, das Jagdfieber hatte sie gepackt.


    »Laut meiner Quelle bei der Polizei gibt es einen einzigen ungeklärten Vermisstenfall nach 1945 hier in der Gegend von Blankenheim«, begann Manfred. »Doch dabei handelt es sich nicht um ein junges Mädchen, sondern um einen erwachsenen Mann. Zudem verschwand er viel später, nämlich im Jahr 1974.«


    Katrin verzog enttäuscht das Gesicht. »Das hat wohl kaum etwas mit unserer Mumie zu tun.«


    »Auf den ersten Blick nicht«, sagte Manfred geheimnisvoll.


    »Ach? Und auf den zweiten Blick?« Katrin rutschte auf die Stuhlkante vor.


    Der verschwundene Mann war nicht aus der Eifel, sondern ein Tourist aus den USA. Sein Name war David Freeman. Er stammte aus Boston.«


    »Wie diese merkwürdige Anwältin?«


    »Genau.«


    »Glaubst du, dass er die Person sein könnte, nach der sie sucht? Gibt es dafür Anhaltspunkte?«


    Manfred nahm seinen Notizblock und las vor: »David Freeman, geboren 1920 in Springfield, Massachusetts. Kam am 3. August 1974 mit einer Maschine aus Boston in Frankfurt an, checkte drei Tage später in einem Hotel in Blankenheim ein. Zum letzten Mal gesehen wurde er am Nachmittag des 7. August in Kestenbach, wo er zu Fuß die Dorfstraße entlanglief. Er fiel mehreren Anwohnern auf, zum einen wegen der dunklen Hautfarbe, zum anderen, weil er trotz der Sommerhitze in Anzug und Krawatte herumlief. Danach hat ihn keiner mehr gesehen. Das Hotel erstattete zwei Tage später eine Vermisstenanzeige. Doch alle Ermittlungen liefen ins Leere. Es gibt allerdings Gerüchte, dass der Fall nicht sehr gründlich untersucht wurde.«


    Katrin schüttelte ungläubig den Kopf. »Was kann dieser David Freeman hier gewollt haben? Ist irgendwo die Rede davon, dass er Marius Grauweiler aufgesucht hat?«


    »Leider nein.« Manfred zuckte mit den Schultern. »Aber der Gedanke liegt nahe, oder?«


    »Allerdings.« Katrin kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Im Jahr 1974 reist ein Mann aus Boston nach Kestenbach in der Eifel. Aus welchem Grund, wissen wir nicht. Der Mann verschwindet noch am selben Tag spurlos. Und jetzt, fast genau vierzig Jahre später, reist eine Frau ebenfalls aus Boston nach Kestenbach, die behauptet, auf der Suche nach Angelika Grauweiler zu sein. Oder besser gesagt, auf der Suche nach einer Person, zu der Angelika Grauweiler angeblich Kontakt hatte. Da muss es einen Zusammenhang geben, findest du nicht?«


    »Wenn nicht, wäre es ein äußerst merkwürdiger Zufall«, räumte Manfred ein. »Zwei völlig voneinander unabhängige Verbindungen zwischen der amerikanischen Metropole Boston und einem Eifeldorf mit ein paar Dutzend Einwohnern, das kann ich mir nicht vorstellen.«


    »Hat diese Angelika 1974 noch gelebt?«


    Manfred kratzte sich am Kopf. »Gute Frage, ich habe keine Ahnung.«


    »Könntest du deine Mutter fragen?«


    Er seufzte. »Ich kann es versuchen.«


    »Bitte tu das.« Katrin beugte sich über die Tastatur ihres Rechners und gab den Namen ›David Freeman‹ in die Internetsuchmaschine ein. »Wir müssen versuchen, mehr über den Mann herauszufinden. Vielleicht haben Angehörige von David Freeman diese Anwältin hergeschickt, um herauszufinden, was mit ihm geschehen ist.«


    »Nach fast vier Jahrzehnten? Warum?«


    »Keine Ahnung. Das sollten wir sie fragen.« Katrin studierte die Suchergebnisse. Es waren Tausende, der Name war offenbar sehr verbreitet. Die Chancen, über David Freeman etwas im Internet herauszufinden, standen ohnehin schlecht. Über einen Vermisstenfall aus dem Jahr 1974 gab es im Netz vermutlich keine Artikel. Da musste sie noch einmal im Zeitungsarchiv nachforschen.


    »Mit der Mumie hat das aber alles nichts zu tun«, gab Manfred zu bedenken. »Bei der handelt es sich wohl kaum um David Freeman.«


    Katrin sah ihn nachdenklich an. »Da hast du recht. Die Mumie war ein junges Mädchen, da bin ich ganz sicher. Aber es könnte doch sein, dass diese beiden Fälle trotzdem irgendwie zusammenhängen.«


    »Und wie?«


    »Keine Ahnung. Aber seltsam ist es schon, oder? Ein Mann verschwindet und wird nie wieder gesehen, dafür tauchen die sterblichen Überreste einer anderen Person auf, die offenbar nie jemand vermisst hat. Und in beiden Fällen spielt der Hof deines Onkels eine Rolle.«


    »Im Fall von David Freeman vermuten wir das nur«, warf Manfred ein. »Außerdem darfst du nicht vergessen, dass es sich bei der Mumie trotz allem um Johanna Grauweiler handeln kann.«


    »Und die Bücher?«


    »Vielleicht hat Onkel Marius den Verstand verloren und seiner toten Mutter die Romane vorgelesen.«


    Katrin starrte ihn an. »Das kann ich mir nicht vorstellen.«


    Manfred hob die Schultern. »Wir reden von einem Mann, der siebzig Jahre lang allein auf einem einsamen Hof gelebt hat. Da kann ich mir ziemlich viel vorstellen.«


    


    *


    


    Rosemary Alcott hielt atemlos inne. Der Anstieg war steiler gewesen, als sie angenommen hatte. Dafür war der Blick wunderschön. Unter ihr lag der Grauweilerhof, dahinter, ein wenig tiefer, verstreuten sich die anderen Häuser von Kestenbach, in ihrer Mitte die kleine Kapelle im Ortskern. Auf einer Weide zu Rosemarys Linken grasten Kühe, knallgelber Löwenzahn sprenkelte die Wiesen. Die schmale Landstraße schlängelte sich vom Horizont her als graues Band zwischen den Häusern entlang und verschwand auf der anderen Seite des Ortes zwischen den Bäumen. Auf den Anhöhen rund um das Dorf erhob sich ein blaugrüner Nadelwald.


    Langsam kam Rosemary wieder zu Atem. Sie fischte das Handy aus ihrer Handtasche und machte ein paar Fotos. Wenn sie ansonsten mit leeren Händen zurückkehren musste, konnte sie ihrer Mutter und Tante May wenigstens die Bilder zeigen. Gerade als sie das Telefon zurück in die Tasche stecken wollte, klingelte es. Eine Nummer aus Deutschland. Sie meldete sich.


    »Mrs. Alcott? Hier ist Petra Klamm. Sie haben versucht, mich zu erreichen?«


    »Ja«, antwortete Rosemary erfreut. Sie hatte nicht mehr damit gerechnet, dass die Frau sie zurückrufen würde. »Es gibt da ein paar Dinge, die ich Sie gern fragen würde. Am liebsten persönlich, nicht am Telefon.«


    »Dann kommen Sie doch vorbei. Wann passt es Ihnen? Morgen Nachmittag vielleicht? Ich habe um vier Uhr Feierabend.«


    »Das wäre wunderbar. Wo sollen wir uns treffen?«


    »Kennen Sie sich aus in Münster?«


    »Leider nein.«


    »Okay.« Die Frau am anderen Ende schien zu überlegen. »Am besten kommen Sie um halb fünf ins ›Pablo‹, das ist das Café, das zum Picasso Museum gehört. Es liegt in einem Einkaufszentrum und ist leicht zu finden.«


    Rosemary bedankte sich und legte auf. Nachdenklich machte sie sich an den Abstieg. Am Morgen hatte sie von Ferne bei der Beerdigung zugesehen, doch die Person, nach der sie suchte, war nicht unter den Trauernden gewesen. Sie zog den vergilbten Brief hervor und las zum wiederholten Mal die wenigen Zeilen, die ihr einziger Anhaltspunkt waren. Jagte sie ein Phantom? Seufzend steckte sie den Brief zurück und ging weiter. Sie würde nach Münster fahren und nach dem Gespräch mit dieser Petra Klamm ihre Suche fortsetzen. Sie hatte ja gerade erst angefangen. Sie musste Geduld haben. Schließlich war es verständlich, dass die Menschen hier einer Fremden nicht gleich vertrauten. Diese alte Frau, Anna Henk, schien einiges zu wissen. Auch wenn sie ein wenig verwirrt wirkte. Wenn sie aus Münster zurückkam, würde sie ihr einen weiteren Besuch abstatten, sie würde Kuchen mitbringen, wie das in Deutschland offenbar üblich war, und ein bisschen mit ihr plaudern.


    Rosemary erreichte die schmale Straße, an der der Grauweilerhof lag. Ein einzelner Wagen parkte neben der Scheune. Er sah alt und staubig aus, als würde er selten gefahren, doch Rosemary war sich sicher, dass er noch nicht dort gestanden hatte, als sie vor einer halben Stunde an dem Hof vorbeigekommen war.


    Unwillkürlich beschleunigte sie ihre Schritte. Gerade als die das Hoftor passierte, wurde der Motor gestartet. Zufall, sagte Rosemary sich. Kein Grund, in Panik zu geraten. Betont gelassen lief sie weiter. An der Weggabelung ein Stück unterhalb konnte sie schon ihren kleinen roten Mietwagen sehen. Nur noch wenige hundert Meter, dann hatte sie es geschafft.


    Da heulte hinter ihr der Motor auf. Rosemary erschrak. Sie rannte los, so schnell es ihr in den hochhackigen Großstadtschuhen möglich war. Hinter sich hörte sie den Wagen näherkommen, hastig warf sie einen Blick über die Schulter. Er war nur noch ein paar Schritte von ihr entfernt, in der Frontscheibe spiegelte sich das Sonnenlicht, das Gesicht des Fahrers war nicht zu erkennen. Rosemary wollte zur Seite springen, doch ein Stacheldrahtzaun versperrte ihr den Weg. Sie rannte auf der Grasnarbe weiter, ganz nah am Zaun, und hoffte darauf, dass der Wagen sie einfach überholen würde, dass am Steuer irgendein Spaßvogel saß, der sie nur ein bisschen erschrecken wollte.


    Plötzlich spürte sie einen heftigen Aufprall. Ein lähmender Schmerz zuckte durch ihren Körper. Sie fiel nach vorn. Dann spürte sie nichts mehr.


    


    *


    


    »Wonach willst du denn überhaupt suchen?« Manfred hörte sich nicht begeistert an.


    Katrin warf ihm einen Blick zu. Sicherlich war es nicht leicht für ihn, mit der Vorstellung klarzukommen, dass es in seiner Familie möglicherweise einen Verbrecher gegeben hatte, dem nie jemand auf die Schliche gekommen war. Bisher war sein Vater für ihn der Inbegriff all dessen gewesen, was er an seiner Herkunft verabscheute. Dass da möglicherweise jemand existiert hatte, der nicht nur kaltherzig und überstreng, sondern ein Kinderschänder und Mörder gewesen war, schien Manfred zu überfordern.


    »Du willst doch auch die Wahrheit wissen, oder?«, fragte sie sanft. »Schließlich könnte sie deinen Onkel auch entlasten.«


    »Du meinst, wir könnten herausfinden, dass er zwar kein Kinderficker war, aber dafür ein Rassist, der einen schwarzen Mann umgebracht hat, weil ihm seine Nase nicht passte«, erwiderte Manfred bitter.


    »Nichts spricht im Augenblick dafür, dass dein Onkel etwas mit David Freemans Verschwinden zu tun hat.«


    »Ach, und warum fahren wir dann zum Hof?«


    »Weil die vage Möglichkeit besteht, dass er oder seine Schwester Angelika David Freeman kannten. Vielleicht finden wir Briefe, die das belegen. Oder einen anderen Hinweis.« Katrin seufzte. »Was auch immer Marius Grauweiler getan hat, es hat nichts mit dir zu tun.«


    Manfred drosselte die Geschwindigkeit des Wagens, als sie das Ortseingangsschild von Kestenbach passierten. »Das sagt sich leicht als Außenstehende. Du bist fein raus mit deiner Musterfamilie.«


    »Du weißt genau, dass das mit der Musterfamilie nicht stimmt. Oder muss ich deinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen?« Für einen kurzen Moment erinnerte Katrin sich an den besten Freund ihres Vaters, einen Mann, der wie ein Onkel für sie gewesen war und sie doch beinahe umgebracht hatte.


    Manfred bog auf die Straße, die zum Hof hinauf führte. »Hatte ich vergessen«, murmelte er kleinlaut.


    Im gleichen Moment trat er auf die Bremse, denn hinter einer Biegung standen plötzlich zwei geparkte Streifenwagen. Zwei Beamte vermaßen die Straße, ein dritter winkte den Geländewagen vorbei. In einiger Entfernung standen ein paar Dorfbewohner und schauten neugierig herüber.


    »Sieht nach einem Verkehrsunfall aus«, sagte Katrin. »Und das auf einem so schmalen Weg.«


    »Ich habe nur die beiden Polizeiwagen gesehen«, wandte Manfred ein. »Keine Unfallfahrzeuge.«


    »Stimmt.« Das war Katrin gar nicht aufgefallen. »Dann war es etwas anderes. Aber was?«


    Sie erreichten den Hof, Manfred stellte den Motor ab. Katrin sprang aus dem Wagen und rannte fast auf das Haus zu. Sie hatte plötzlich das Gefühl, zu spät zu kommen. Vor der Tür blieb sie abrupt stehen. »Manfred?«


    »Was ist los? Warum hast du es plötzlich so eilig?«, rief Manfred vom Wagen her.


    »Kann es sein, dass wir am Samstag vergessen haben, die Tür abzuschließen?« Katrin drehte sich nicht um, sondern starrte auf die Haustür, die einen Spaltbreit aufstand. Auch ohne Manfreds Antwort abzuwarten, wusste sie, dass nicht sie es gewesen waren, die die Tür nicht geschlossen hatten. Holzsplitter rund um das Schloss verrieten, dass jemand sich gewaltsam Einlass verschafft hatte, vermutlich mit einem kräftigen Fußtritt.


    Manfred trat neben sie. »Ach du Scheiße.«


    »Vielleicht sollten wir die Polizisten rufen, die unten an der Straße sind«, sagte Katrin. »Der Einbrecher könnte noch im Haus sein.«


    »Glaube ich nicht.« Manfred beugte sich vor, um sich das Schloss näher anzusehen. »Selbst wenn er eben noch drin war, das Auftauchen der Bullen hätte ihn bestimmt verscheucht.« Er schob behutsam die Tür auf.


    »Wenn du meinst.« Katrin folgte ihm ins Haus.


    Auf Zehenspitzen suchten sie alle Räume ab, einschließlich der geheimen Kammer. Erst als sie sicher waren, dass sich keine fremde Person im Haus befand, holte Katrin erleichtert Luft. Noch einmal suchten sie alle Räume ab, diesmal um festzustellen, ob etwas fehlte. Auf den ersten Blick fiel ihnen nichts auf, doch es war deutlich zu sehen, dass jemand die Schränke und Kommoden durchwühlt und sich nicht darum geschert hatte, ob er Spuren hinterließ.


    »Kannst du sagen, ob etwas mitgenommen wurde?«, fragte Katrin schließlich, als sie wieder unten in der Küche standen.


    »Keine Ahnung. Aber es sieht nicht so aus.«


    Katrin nickte zustimmend. »Scheint alles noch da zu sein.« Sie ließ ihren Blick schweifen. »Es gibt ja auch eigentlich nichts zu holen.«


    »Es sein denn, Onkel Marius hatte einen Sparstrumpf mit einem kleinen Vermögen in der Matratze.« Manfred seufzte.


    »Halte ich für unwahrscheinlich«, wandte Katrin ein, »so ärmlich, wie das hier alles aussieht.«


    »Man wundert sich manchmal, in welchem Loch plötzlich ein Haufen Geld auftaucht. Manche Leute sparen sich ein Leben lang alles vom Mund ab, um später genug Geld zu haben. Doch sie fangen nie an, dieses Geld auszugeben.«


    »Wie traurig.« Katrin setzte sich auf einen der Küchenstühle. »Ich fürchte, wir müssen trotzdem die Polizei rufen.« Ein Gedanke kam ihr. »Könnte es sein, dass jemand das Gleiche gesucht hat wie wir?«


    Manfred sah sie an. »Und was sollte das sein?«


    »Die Verbindung zwischen David Freeman und Marius Grauweiler.«


    »Davon weiß doch niemand etwas außer uns.«


    »Und der Anwältin aus Boston.«


    Manfred schnitt eine Grimasse. »Kannst du dir vorstellen, wie diese Frau mit einem Karatetritt die Haustür aufbricht?«


    Katrin verschränkte die Arme. »Fängst du etwa schon wieder an, uns Frauen zu unterschätzen?«


    Manfred hob die Hände. »Nicht im Traum! Aber du hast diese Rosemary Alcott doch gesehen. Besonders sportlich erschien sie mir nicht.«


    Katrin stimmte ihm widerwillig zu. »Dann weiß noch jemand etwas.«


    »Oder es war doch ein gewöhnlicher Einbruch.« Manfred zog sein Handy hervor. »Ich rufe mal diesen Günther Rau an, soll er sich darum kümmern.«


    Katrin krempelte ihre Ärmel hoch. »Bis er kommt, schaue ich mich noch ein bisschen um. Vielleicht finde ich ja was.«


    


    Es dauerte fast eine Stunde, bis endlich ein Streifenwagen in die Hofeinfahrt bog. Aus dem Inneren des Wagens zwängten sich zwei vertraute Gestalten, Sven Gericke und Günther Rau.


    »Na wunderbar«, murmelte Katrin. »Unsere Freunde Dick und Doof.«


    Die beiden Polizisten begrüßten Katrin und Manfred knapp, dann fragte Rau: »Sie haben einen Einbruch gemeldet?«


    Manfred deutete auf die Eingangstür.


    Rau bückte sich und betrachtete den Schaden. »Hat jemand eingetreten«, stellte er fest. Er richtete sich auf. »Haben Sie schon drinnen nachgesehen?«


    »Ja«, antwortete Manfred. »Die Schränke sind durchwühlt worden.«


    Rau stieß die Tür auf, sie traten ein. Die Beamten ließen sich von Manfred herumführen. Schließlich fragte Rau: »Konnten Sie feststellen, ob etwas fehlt?«


    Manfred hob die Schultern. »Schwer zu sagen. Ich kenne mich ja hier selbst nicht aus.«


    Gericke hatte inzwischen seinen Block gezückt. »Sie vermissen also nichts?«


    »Wie gesagt, ich weiß nicht, was mein Onkel alles besaß, also kann ich auch nicht mit Sicherheit sagen, ob etwas verschwunden ist.«


    »Verstehe.« Der junge Beamte notierte etwas.


    »Was haben Sie denn hier gewollt?«, fragte Rau.


    Katrin hielt es nicht länger aus. »Es ist sein Haus, er hat es geerbt. Er kann hier ein und aus gehen, soviel er will. Sollten Sie nicht lieber Spuren sichern? Vielleicht hat der Einbruch etwas mit der Mumie zu tun.«


    Rau sah sie an, eine Augenbraue hochgezogen. »Sie sind wohl immer so übereifrig, was?«


    Katrin stemmte die Hände in die Hüften. »Der oder die Einbrecher waren auch in der geheimen Kammer und haben dort alles abgesucht. Finden Sie nicht, dass es ein merkwürdiger Zufall ist, dass erst in einem Haus eine Mumie gefunden und wenig später eingebrochen wird?«


    Rau lächelte dünn. »Im Gegenteil, das ist völlig schlüssig. Ehrlich gesagt, hatte ich mit einem solchen Zwischenfall gerechnet.« Er nahm die Mütze vom Kopf, strich sich über das Haar und setzte sie wieder auf. »Jeder hier in der Gegend weiß, dass in diesem Haus eine Mumie gefunden wurde, und jeder weiß, dass es leer steht. Was meinen Sie, wie vielen jungen Leuten es in den Fingern juckt, hier einzusteigen und einen Blick zu riskieren? Als Mutprobe vielleicht, oder in der Hoffnung, selbst etwas zu entdecken. Zu allem Überfluss soll es in diesem Haus spuken. Wir können also froh sein, dass nicht auch noch Reisebusse mit knipsenden Japanern vor dem Hof halten.«


    Katrin machte den Mund auf, schloss ihn aber wieder. Der Polizist hatte nicht ganz unrecht. Aber die Art, wie das Haus durchsucht worden war, sprach dagegen. Jugendliche, die sich einen netten Abend machten, hinterließen Bierflaschen, Zigarettenkippen und anderen Müll, und sie durchstöberten die Schränke eher zufällig als systematisch. Dieser Eindringling hatte das Haus zwar auch nicht gerade professionell durchsucht, aber auf eine Art, die nahelegte, dass er etwas Bestimmtes gesucht und sich nicht einfach einen gemütlichen Abend hatte machen wollen. Ein erfahrener Polizist wie Günther Rau müsste das eigentlich erkennen.


    »Möchten Sie Anzeige erstatten?«, fragte Gericke. Er schien begierig darauf, etwas zu tun.


    Manfred hob unentschlossen die Schultern.


    »Allerdings möchten wir das«, fuhr Katrin dazwischen.


    »Gut, dann bräuchte ich noch ein paar Angaben.« Gericke sah Manfred an, der ergeben seufzte.


    Während Manfred mit dem jungen Polizisten sprach, wandte Katrin sich erneut an Günther Rau. »Als wir herkamen, haben wir mehrere Polizeiwagen auf der Zufahrtsstraße gesehen. Ist etwas passiert? Gab es einen Unfall?«


    Rau nickte. »Eine Frau ist angefahren worden. Sie haben nicht zufällig etwas mitbekommen?«


    »Nein, wir sind ja erst eingetroffen, als die Polizei schon vor Ort war. Wie geht es denn der Frau?«


    Rau hob die Schultern. »Sie ist ins Krankenhaus gebracht worden. Wenn ich die Kollegen richtig verstanden habe, ist sie sehr schwer verletzt, und es ist nicht sicher, ob sie durchkommt.«
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    »Haben Sie es schon gehört?« Die Frau in dem Putzkittel beugte sich verschwörerisch vor, obwohl außer Katrin, Manfred und ihr niemand in der Rezeption war.


    Sie kamen gerade aus Euskirchen zurück, Manfred hatte den Notar aufgesucht, Katrin noch einmal das Stadtarchiv. Über David Freeman hatte sie allerdings nur eine kurze Notiz gefunden. Offenbar hatte es 1974 niemanden sonderlich interessiert, dass ein schwarzer Tourist aus den USA in einem Eifeldorf spurlos verschwunden war. Immerhin wusste sie nun, dass David Freeman damals Witwer und Vater zweier erwachsener Töchter gewesen war.


    »Wovon sprechen Sie?«, fragte Katrin, die immer für ein interessantes Gerücht zu haben war.


    Manfred verdrehte die Augen und griff nach dem Zimmerschlüssel.


    »Die amerikanische Dame, die bei uns Gast ist. Sie sind ihr doch sicherlich schon begegnet?«


    Jetzt war auch Manfreds Neugier geweckt. »Was ist mit ihr?«


    »Sie hatte einen Unfall. Sieht nicht gut aus, habe ich gehört. Sie liegt im Koma.«


    »Wie furchtbar«, murmelte Katrin. »Ist sie mit dem Auto verunglückt?«


    »Sie wurde angefahren. In Kestenbach, das ist ein Dorf hier in der Nähe. Der Mistkerl hat übrigens Fahrerflucht begangen. Ist einfach abgehauen und hat sie da zurückgelassen. Wenn sie nur ein wenig länger dort gelegen hätte, wäre sie jetzt tot.«


    Katrin warf Manfred einen Blick zu. Ihre Gedanken rasten. War das wirklich ein Unfall gewesen, oder steckte mehr dahinter? Doch wer sollte Rosemary Alcott etwas antun wollen? Und warum? »Wissen Sie, in welchem Krankenhaus sie liegt?«, fragte Katrin.


    Die Frau warf ihr einen merkwürdigen Blick zu. Offenbar glaubte sie, es mit jemandem zu tun zu haben, der noch neugieriger war als sie selbst. Katrin scherte das nicht. Womöglich hatte die Frau sogar recht. Doch Katrins Neugier war kein reiner Selbstzweck, das redete sie sich zumindest ein.


    »Ich weiß nicht«, räumte die Frau ein. »Aber ich kann es herausfinden, wenn Sie möchten.«


    »Ja bitte, tun Sie das.« Katrin lächelte die Frau zuckersüß an. »Die Arme kennt hier bestimmt niemanden, also bekommt sie vermutlich auch keinen Besuch.« Sie wandte sich ab.


    »Die Arme bekommt bestimmt keinen Besuch«, äffte Manfred sie nach, als sie die Treppe hinaufstiegen. »Hast du plötzlich deine fürsorgliche Ader entdeckt?«


    Katrin drehte sich zu ihm um. »Hältst du mich etwa für kaltherzig?«, fragte sie in gespielter Empörung.


    »Ich halte dich nicht für einen Menschen, der aus reiner Nächstenliebe einen Krankenbesuch bei einer wildfremden Frau macht«, schnaufte Manfred.


    Katrin sah ihn an. »Außer Atem? Du solltest etwas für deine Fitness tun. Sonst wirst du ganz schnell alt und gebrechlich. Und wer weiß, ob ich mich dann um dich kümmere. Denn aus reiner Nächstenliebe tue ich nichts.« Sie rannte los.


    Manfred stürmte hinter ihr her und holte sie an der Zimmertür ein. Er packte sie und hielt sie fest. »Noch bin ich schnell genug, um dich zu kriegen«, raunte er ihr ins Ohr. »Also pass auf, was du sagst.«


    Während er das Zimmer aufschloss, klingelte Katrins Handy. »Ja bitte?«


    »Frau Sandmann? Maren Lahnstein hier. Der Test ist abgeschlossen. Aber glauben Sie nicht, dass das immer so schnell geht. Das war ein einmaliger Gefallen, weil Halverstett so große Stücke auf Sie hält.«


    Katrin hielt die Luft an. Maren Lahnstein war die Leiterin der Düsseldorfer Rechtsmedizin, Klaus Halverstett Kriminalhauptkommissar am Polizeipräsidium der Landeshauptstadt. Mit ihm hatte sie in der Vergangenheit mehrfach zu tun gehabt. »Und?«


    »Die Untersuchung hat Ihre Vermutung bestätigt. Ein junges Mädchen, dreizehn oder vierzehn Jahre alt. Die Details entnehmen Sie bitte dem Bericht. Er ist per Post auf dem Weg zu Ihnen. Die Rechnung ebenfalls.«


    »Danke, Sie haben mir sehr geholfen.« Katrin wusste nicht, ob die Medizinerin ihre Antwort überhaupt noch gehört hatte, denn sie hatte die Verbindung bereits unterbrochen. Knapp und spröde wie immer. Katrin musste lächeln. Sie mochte Maren Lahnstein trotzdem.


    »Was ist?«, fragte Manfred und schloss die Tür hinter ihnen. »Du strahlst über das ganze Gesicht. Hast du einen Wettbewerb gewonnen?«


    »Jedenfalls eine Wette.« Katrin grinste. Dann wurde sie ernst. Jetzt musste sie Manfred beichten, was sie Freitagabend getan hatte. Begeistert würde er nicht sein.


    »Ich höre.« Er ließ sich auf das Bett fallen, streckte die Beine aus und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.


    »Ich habe den medizinischen Beweis dafür, dass die Mumie ein junges Mädchen war.«


    »Du hast was?« Manfred ließ die Arme sinken.


    »Die Rechtsmedizin Düsseldorf ist spezialisiert auf Altersbestimmung mithilfe von Zähnen. Das Labor dort ist europaweit führend. Ich habe Maren Lahnstein einen Zahn geschickt, und sie hat extra schnell gemacht mit der Analyse. Das Mädchen war dreizehn oder vierzehn, als es starb.«


    »Du hast einen Zahn nach Düsseldorf geschickt? Wann denn? Und wo hattest du ihn her?«


    »Das ist doch unwichtig. Das Ergebnis zählt.«


    Manfred kniff die Augen zusammen. »Du warst also tatsächlich nicht im Kino am Freitag.«


    Katrin hob die Hände. »Ich musste es tun. Ich will die Wahrheit wissen. Das möchtest du doch auch, oder?«


    Manfred legte den Kopf schief. Katrin sah, dass ihn seinem Hirn Wut und Bewunderung miteinander rangen. »Die Polizei hätte das früher oder später auch ermittelt.«


    »Diese Dorfsheriffs? Ist das dein Ernst? Ich habe mich informiert. Bei dem DNA-Test kann erst mal nur festgestellt werden, ob die Mumie die Mutter von Marius Grauweiler ist. Falls der Befund negativ ist, wird weiter getestet. Es kann ewig dauern, bis ein Ergebnis vorliegt.«


    Manfred starrte nachdenklich auf seine Finger. »Du weißt, dass du das der Polizei mitteilen musst.«


    Katrin seufzte. »Ich freue mich schon drauf.«


    »Du hast es nicht besser verdient.« Manfred stand auf und trat ans Fenster. »Du lagst also richtig mit deiner Vermutung. Die Tote ist nicht Johanna Grauweiler.«


    »Könnte es vielleicht sein, dass dein Onkel gar nichts von der Mumie wusste? Dass ein anderer das Mädchen dort versteckt hat?«, fragte Katrin.


    Manfred schüttelte den Kopf. »Nein, das kann nicht sein. Er hat es gewusst.«


    »Was macht dich so sicher?«


    Manfred antwortete nicht sofort. »Eine Erinnerung«, sagte er dann. »An ein Weihnachtsfest.« Er sah Katrin nicht an, starrte nach draußen, während er sprach. »Ich war noch ganz klein, vier oder fünf vielleicht. Wir feierten Heiligabend bei Onkel Marius. Ich war total aufgeregt, weil ich mir einen Roller gewünscht hatte und sicher war, ihn auch zu bekommen. Einen richtigen Roller, weißt du, nicht so ein klappriges Ding, wie sie heutzutage in Mode sind, sondern einen großen mit echten Gummireifen und einer Fußbremse. Ich hatte ihn im Schlafzimmer meiner Eltern in der Ecke stehen sehen. Meine Mutter hatte eine Wolldecke darüber gehängt, doch die Reifen schauten unten heraus. Ich war so voller Vorfreude, dass mich sogar das zu enge Hemd und der kratzige Wollpullunder, die ich tragen musste, nicht störten. Zum Essen gab es Gänsebraten, die Erwachsenen tranken Wein, und ich bekam Traubensaft, auch in einem Weinglas, damit es echt aussah. Und dann habe ich vor Aufregung mein Glas umgestoßen. Blutroter Traubensaft auf der weißen Damasttischdecke. Meine Mutter ist hysterisch aufgesprungen und zu dem Schrank im Wohnzimmer gelaufen. Sie wusste wohl, dass Onkel Marius dort die Tischdecken aufbewahrt. Marius ist hinter ihr her, hat sie angebrüllt, sie solle von seinem Schrank wegbleiben. Er ist völlig ausgerastet. Meine Mutter fing an zu heulen, und mein Vater verpasste mir eine Ohrfeige. ›Das ist alles deine Schuld!‹, schrie er. ›Du verdirbst uns allen das Weihnachtsfest!‹« Manfred verstummte.


    »Wie schrecklich«, sagte Katrin mitfühlend.


    »Jedenfalls können wir davon ausgehen, dass Marius von der Mumie wusste. Er wollte nicht, dass meine Mutter dem Schrank zu nahe kam und zufällig das Versteck entdeckte.«


    Katrin trat hinter ihn und schlang ihre Arme um Manfreds Bauch. »Das muss noch lang nicht heißen, dass dein Onkel ein Pädophiler war, der ein kleines Mädchen entführt hat. Es kann jede Menge Erklärungen dafür geben, wie die Kleine in den geheimen Raum gekommen ist.«


    Manfred drehte sich zu ihr um. »Ach ja, und welche?«


    


    *


    


    Ein Mann stand vor dem Haus und rauchte, als sie in die Hofeinfahrt bogen. Er war dunkelhaarig, schlank und ein bisschen zu schick gekleidet für das Landleben. Manfred verzog das Gesicht. Dieser junge Großstadtfuzzi würde nun also in seiner Familiengeschichte herumschnüffeln. Wunderbar.


    Sie stiegen aus. Gerade als sie die Haustür erreichten, warf der Mann die Kippe auf den Boden und trat sie aus. Er hob den Blick, lächelte Manfred unverbindlich an und sah dann zu Katrin.


    Seine Augen wurden groß, ungläubig starrte er sie an. »Katrin? Ich fasse es nicht. Mensch, was machst du denn hier?«


    Manfred blickte neugierig zu Katrin. Sie strahlte über das ganze Gesicht. »Das könnte ich genauso gut dich fragen!«


    »Mädchen, lass dich umarmen.« Der Fuzzi nahm Katrin in den Arm und küsste sie auf die Wange. Er trat einen Schritt zurück und betrachtete sie. »Du siehst keinen Tag älter aus. Wie machst du das?«


    »Quatschkopf.« Ihre Beschimpfung klang beinahe zärtlich. Wer zum Teufel war dieser Clown?


    Manfred räusperte sich.


    »Oh.« Katrin wandte sich ihm zu. »Das ist Micha. Michael Breitner. Micha, das ist Manfred Kabritzky.«


    Der Typ streckte ihm die Hand entgegen. »Katrin und ich sind zusammen zur Schule gegangen.«


    Widerstrebend drückte Manfred die dargebotene Hand. Zusammen zur Schule gegangen. Haha. Er wusste es besser. Katrin hatte ihm von Micha erzählt. Er hatte sogar ein paar verwackelte Fotos gesehen, von irgendwelchen Partys und einem Urlaub in Frankreich. Die beiden waren in der Oberstufe ein Paar gewesen.


    »Du bist jetzt Privatdetektivin, habe ich gehört.« Breitner schien Katrin mit den Augen verschlingen zu wollen. »Wir sind also gewissermaßen Kollegen. Ich bin bei der Kripo Bonn.«


    Katrin lächelte ihn an. »Fotografin. Eigentlich bin ich Fotografin. Der Rest hat sich so ergeben. Aber damit habe ich aufgehört.«


    »Aufgehört?« Er legte den Kopf schief. »Das stimmt ja wohl nicht ganz, wenn ich richtig informiert bin. Fotografin also. Ja, ich erinnere mich. Das wolltest du damals schon werden. Etwas Künstlerisches wolltest du machen. Meine Pläne, zur Polizei zu gehen, waren dir zu spießig.« Er grinste.


    »So habe ich das nie gesagt«, protestierte sie.


    Bevor Breitner etwas erwidern konnte, trat eine Frau aus dem Haus. Sie trug eine Hose mit Bügelfalte, einen akkurat geschnittenen Pagenkopf und glänzenden roten Lippenstift. Ohne Katrin eines Blickes zu würdigen, reichte sie Manfred die Hand. »Sie müssen Herr Kabritzky sein. KHK Gesine Neumond. Kripo Bonn. Freut mich. Mein Kollege hat sich schon vorgestellt?«


    »Hat er«, antwortete Manfred steif. »Guten Tag, Frau Neumond.« Er deutete auf Katrin. »Das ist meine Lebensgefährtin Katrin Sandmann.« Manfred verkniff es sich, bei dem Wort Lebensgefährtin triumphierend zu Michael Breitner zu blicken, obwohl es ihm schwerfiel.


    »Gehen wir doch hinein.« Kriminalhauptkommissarin Neumond wartete nicht auf eine Antwort und verschwand wieder im Haus.


    Sie ließen sich am Küchentisch nieder. Manfred holte einen Stuhl aus dem Schlafzimmer im ersten Stock, damit sie alle sitzen konnten. Breitner stöberte im Küchenschrank, förderte einen Porzellanfilter, eine Kaffeedose und eine Kanne zutage und brühte Kaffee auf. Neumond breitete einige Unterlagen vor sich auf dem Tisch aus.


    Sie fixierte Katrin. »Der Zahn, den Sie angeblich in dem Bett in der geheimen Kammer gefunden haben, wurde mit Gewalt aus dem Gebiss der Verstorbenen entfernt. Wer auch immer das getan hat, hat sich damit strafbar gemacht.«


    Katrin zuckte hilflos mit den Schultern. »Dazu kann ich nichts sagen.«


    Breitner stellte Kaffeetassen auf dem Tisch ab. Er schien sich wie Zuhause zu fühlen. Offenbar war er von der Vorstellung beseelt, dass die Welt ihm gehörte. »Leider ist keine Milch da«, sagte er an Katrin gewandt. »Ich hoffe, es geht auch so.«


    »Das ist doch jetzt egal«, fuhr Neumond ihn an. »Also, Frau Sandmann, haben Sie mir etwas zu sagen?«


    »Ich habe bereits bei Ihren Kollegen eine Aussage gemacht, der habe ich nichts hinzuzufügen.« Katrin nippte an ihrem Kaffee.


    Die Kommissarin musterte sie wortlos, dann nickte sie. »Wie Sie meinen. Jedenfalls wissen wir nun aufgrund Ihres nicht autorisierten Alleingangs, dass die Tote, die hier im Haus gefunden wurde, nicht Johanna Grauweiler ist. Deshalb ermittelt ab sofort die Kripo Bonn. Im Laufe des Tages wird ein Tatortteam hier eintreffen und die Kammer untersuchen. Die Mumie wird in die Rechtsmedizin Bonn überführt.« Sie blickte zu Manfred. »Leider haben wir noch keine Ahnung, wie lang die Tote schon hier liegt. Ich habe dennoch ein paar Fragen an Sie.«


    »Bitte. Schießen Sie los.« Manfred hatte seinen Kaffee nicht angerührt. Er wusste, dass es albern war, aber am liebsten würde er diesem Michael Breitner das heiße Getränk in sein Grinsegesicht schütten.


    »Sie sind hier aufgewachsen?«


    »In der Nähe. In Winscheid.«


    Die Polizistin warf ihrem Kollegen einen fragenden Blick zu.


    »Liegt östlich von hier. Auf der anderen Seite der B 258.« Breitner lächelte Katrin an und zwinkerte.


    Manfred registrierte, dass sie errötete.


    Neumond hob eine ihrer perfekt geformten Augenbrauen.


    »Wir kennen uns von früher«, erklärte Breitner rasch.


    »Aha.« Sie wandte sich wieder an Manfred. »Marius Grauweiler war Ihr Onkel, richtig? Haben Sie ihn öfter besucht?«


    »Hin und wieder.«


    Sie nahm einen Kuli in die Hand. »Geht das etwas genauer?«


    »Als ich klein war, sind wir oft am Wochenende hergekommen, aber irgendwann hat das aufgehört, da waren wir nur noch an Feiertagen hier. Weihnachten, Ostern, Onkel Marius’ Geburtstag.«


    »Erinnern Sie sich, wann die häufigen Besuche aufgehört haben?«


    Manfred runzelte die Stirn. »Sie glauben doch nicht, dass das etwas mit dem toten Mädchen zu tun hat?«


    »Wir glauben im Augenblick noch gar nichts, wir wollen uns einfach nur ein Bild machen«, erklärte Breitner.


    Manfred schluckte hart. »Ich weiß nicht mehr, wann das war. Ich war noch ein Kind.«


    »Wie alt ungefähr?«


    »Keine Ahnung! Fragen Sie meine Mutter!«


    »Ihre Mutter lebt noch in der Gegend?«


    »In Winscheid, ja.«


    Die Kommissarin notierte sich die Adresse, die Manfred ihr diktierte. »Kennen Sie sonst noch jemanden, der uns weiterhelfen könnte?«


    »Ich lebe seit über zwanzig Jahren in Düsseldorf. Ich kenne mich hier nicht mehr aus.« Manfred verzog das Gesicht. »Vermutlich kann Ihnen jeder hier im Dorf mehr erzählen als ich.«


    Michael Breitner beugte sich vor. »Abgehauen?« Er grinste. »Kann ich gut verstehen. Das hier ist echt der Arsch der Welt.«


    Manfred musste sich beherrschen, um ihm nicht seine Grinsefresse zu polieren.


    


    *


    


    Katrin rollte langsam die schmale Straße entlang und hielt nach dem richtigen Haus Ausschau. Gar nicht so einfach, denn sie hatte es ja nur einmal kurz gesehen. Plötzlich trat sie auf die Bremse. Die bepflanzte Schubkarre gab es nur einmal. Sie holte tief Luft und stieg aus.


    Ruth Kabritzky öffnete nach dem ersten Klingeln. »Hallo, Katrin, wie schön, dass ihr gekommen seid!« Sie reckte den Hals, verzog enttäuscht das Gesicht. »Wo ist Manfred?«


    »Er musste mit den Kripobeamten nach Bonn fahren, wegen seiner Aussage.«


    »Aber warum das denn plötzlich?« Ruth sah sie verwirrt an. Sie stand noch immer auf der Türschwelle, als wolle sie Katrin den Weg versperren.


    Doch Katrin war fest entschlossen, sich nicht beirren zu lassen. »Das erkläre ich dir drinnen. Machst du uns einen Kaffee?«


    »Oh, ja natürlich.« Ruth lächelte, doch sie wirkte abwesend. Katrin fiel zum ersten Mal auf, wie alt sie aussah. Das Gesicht war von Falten durchzogen, die alle auf die dünnen, zusammengepressten Lippen zuzulaufen schienen. Die Haut am Hals war schlaff, die Haltung gebeugt. »Komm doch herein.«


    Drinnen roch es schwach nach Putzmitteln. Die Diele war eng und dunkel, sie strahlte etwas Beklemmendes aus, das Katrin sich nicht erklären konnte. Vielleicht bildete sie sich das aber auch nur ein, weil sie Manfreds Abneigung gegen das Haus kannte. Katrin blickte neugierig die Treppe hinauf, die in den ersten Stock führte. Dort oben musste Manfreds altes Kinderzimmer sein. Sie würde es gern sehen, und Ruth würde es ihr bestimmt zeigen, wenn sie sie darum bat, doch es ohne Manfred zu betreten, käme ihr wie ein Verrat vor. Wenn sie dort hinaufging, sollte er dabei sein.


    Ruth führte sie in die Küche, deren Einrichtung offenbar seit Manfreds Auszug nicht mehr erneuert worden war. Weiße Einbauschränke, eine Edelstahlspüle, ein Tisch mit Resopalplatte. Lediglich der Herd sah neu aus. Ruth brühte Kaffee auf und reichte Katrin Tassen, Untertassen und Löffel. Sie nahmen Platz, Ruth schenkte ein. Eine Weile nippten sie wortlos an dem heißen Getränk.


    »Er will nicht herkommen, auch nach all den Jahren nicht.« Ruth blickte auf ihre Finger. Ein goldener Ehering war das einzige Schmuckstück, das sie trug.


    Katrin beschloss, das heikle Thema nicht aufzugreifen. »Es sieht so aus, als wäre die Tote nicht Johanna Grauweiler. Deshalb musste Manfred nach Bonn. Eine Mordkommission von dort ermittelt jetzt.«


    »Ach du lieber Himmel!« Ruth schlug die Hand vor den Mund. »Aber wer, um alles in der Welt, sollte es sonst sein? Marius hat doch immer allein dort gewohnt.«


    Katrin ergriff die Gelegenheit. »Hatte er nie eine Freundin?«


    Ruth schüttelte den Kopf. »Eine Freundin? Nein. Er war auch nie verheiratet. Ich habe keine Ahnung, warum nicht.«


    »Manfred hat erzählt, dass ihr ihn früher öfter besucht hättet, dann aber irgendwann nicht mehr.«


    Ruth trank einen Schluck von ihrem Kaffee. »Wie kommt er darauf?«


    »Keine Ahnung. Stimmt es denn nicht?«


    Sie runzelte die Stirn. »Na ja, in den Achtzigern, da sind wir immer seltener hin, das ist richtig. Und nachdem Oswald, also Manfreds Vater, gestorben ist, habe ich mich nur noch wenig um Onkel Marius geschert.«


    Katrin wurde bewusst, dass Ruth Kabritzky genauso wenig mit Marius Grauweiler verwandt war wie sie selbst. Trotzdem hatte sie sich um die Beerdigung und alles, was damit zusammenhing, gekümmert. »Es gab also keinen bestimmten Anlass?«


    Ruth schüttelte den Kopf. »Was sollte es für einen Anlass gegeben haben? Vermutlich täuscht Manfred sich. Er ist nämlich irgendwann nicht mehr mitgekommen, weil ihm das zu langweilig war. Hat zwar immer Ärger mit seinem Vater bekommen, aber er hat sich trotzdem durchgesetzt.«


    Katrin schwieg. Sie sah Ruth nicht an, sondern musterte die Topfpflanzen auf der Fensterbank. Manfreds Mutter schien eine Schwäche für alles zu haben, was rot blühte.


    »Oswald hat es nicht böse gemeint«, erklärte Ruth. Ihre Stimme hatte einen beinahe flehenden Ton angenommen. »Er war streng, aber doch nur, weil er wollte, dass etwas Anständiges aus dem Jungen wird.« Sie seufzte. »Er hatte einen Herzinfarkt«, fügte sie dann hinzu. »Jetzt erinnere ich mich.«


    Katrin riss sich von dem Anblick der Topfpflanzen los. »Manfreds Vater?«


    »Nein, ich meine Onkel Marius. Es stand schlecht um ihn, sogar die Klamms waren gekommen, wenn ich das richtig in Erinnerung habe. Und dann hat er sich doch wieder gut erholt. Allerdings war er danach noch verschlossener als vorher, wollte niemanden mehr sehen. Vielleicht wegen des Unfalls. Er hat sich immer Vorwürfe deswegen gemacht, dabei konnte er doch nichts dafür.«


    Katrin schwirrte der Kopf. Herzinfarkt? Die Klamms? Unfall? »Ich fürchte, ich kann dir nicht ganz folgen, Ruth.«


    Ruth nickte. »Entschuldige, ich hatte das schon fast vergessen. Ende der Siebziger oder Anfang der Achtziger hatte Onkel Marius einen Herzinfarkt. Eine Weile sah es so aus, als würde er sich nicht davon erholen. Sein Schwager kam mit den Kindern aus Münster. Der Mann seiner Schwester Angelika, verstehst du? Angelika selbst war ja schon längst verstorben. Auf der Rückfahrt hatten sie einen Unfall. Alle drei waren sofort tot. Marius hat sich schreckliche Vorwürfe gemacht. Er fühlte sich schuldig, weil sie die Autofahrt seinetwegen angetreten hatten.«


    Katrin versuchte, die neuen Informationen zu verdauen. »Wann ist Angelika denn gestorben?«


    »Ich weiß nicht. Ich habe sie jedenfalls nie kennengelernt.« Sie überlegte. »Nein, warte: Sie starb, als Oswald und ich verlobt waren. Ich erinnere mich, dass er zur Beerdigung nach Münster gefahren ist. Sie hatte Krebs, die Arme muss qualvoll gestorben sein.«


    »Also lebt niemand mehr aus der Familie Grauweiler.«


    Ruth nickte. »Tragisch, nicht? Wenn man bedenkt, dass Johanna und Wilhelm Grauweiler vier Kinder hatten.« Sie leerte ihre Kaffeetasse.


    »Es gibt demnach keinen, der etwas über die Familie wissen könnte?«, hakte Katrin nach.


    Ruth runzelte die Stirn.


    »Die Polizei hat danach gefragt«, erklärte Katrin rasch.


    »Ach so, natürlich. Die Nachbarn aus Kestenbach wissen vielleicht noch was. Petra wohl eher nicht.«


    »Petra?«


    »Petra Klamm. Ernst Klamm hat noch einmal geheiratet, nachdem Angelika gestorben war. Mit seiner zweiten Frau hatte er eine Tochter, Petra. Die beiden waren bei dem Unfall nicht dabei, sie waren in Münster geblieben. Petra war damals noch ganz klein, glaube ich. Sie wollte eigentlich zu Marius’ Beerdigung kommen, hatte sich extra für den Freitag Urlaub genommen. Aber dann mussten wir ja auf Montag verlegen, und da hatte sie keine Zeit.«


    »Wohnt sie noch immer in Münster?«


    »Ja.« Ruth Kabritzky erhob sich, verschwand in der Diele und kam mit einem Stapel Beileidskarten zurück. Sie sah ihn durch, bis sie den Umschlag fand, den sie suchte. »Hier ist ihre Anschrift. Ich glaube allerdings nicht, dass sie der Polizei weiterhelfen kann. Sie war noch ein kleines Mädchen, als ihr Vater und ihre älteren Geschwister ums Leben kamen.«


    »Und ein weiteres Kind gab es auf dem Hof nicht? Hatten die Grauweilers wirklich nur eine Tochter?«


    Ruth stand auf und brachte den Stapel Beileidskarten zurück an seinen Platz. Sie setzte sich nicht wieder hin, sondern trat ans Fenster. »Ich weiß nur von Angelika. Wenn sie eine weitere Tochter hatten, haben sie ihre Existenz geheim gehalten. Doch aus welchem Grund hätten sie das tun sollen?«


    


    *


    


    Anna Henk beobachtete, wie die beiden Polizisten von Haus zu Haus gingen. Den älteren hatte sie schon früher gesehen, doch sie erinnerte sich nicht, in welchem Zusammenhang. Den jüngeren kannte sie nicht. Schließlich klingelten sie bei ihr.


    Anna öffnete. »Ja bitte?«


    »Guten Tag, Frau Henk«, sagte der ältere Polizist laut und deutlich. »Wir sind von der Polizei. Mein Name ist Günther Rau, das ist mein Kollege Sven Gericke. Wir haben ein paar Fragen an Sie.«


    »Deshalb brauchen Sie mich nicht so anzuschreien, junger Mann«, erwiderte Anna verärgert. »Ich höre noch sehr gut.«


    »Umso besser«, sagte Rau. »Dürfen wir hereinkommen?«


    »Meinetwegen.« Sie ließ die beiden eintreten und ging voran ins Wohnzimmer. Während sie die Polizisten auf der Straße beobachtet hatte, hatte sie überlegt, ob es um die Mumie ging oder um die Frau, die am Vortag angefahren worden war. Sie war zu dem Schluss gekommen, dass es um den Unfall gehen musste. Bei einem Mord kamen sicherlich höhere Beamte in Zivil, keine Landpolizisten in Uniform.


    Der junge Bursche, Gericke, nahm ungefragt auf dem Sofa Platz, Rau blieb stehen, Anna ebenfalls. Sie hatte keine Lust, zu dem Mann aufblicken zu müssen.


    »Sicherlich haben Sie von dem Unfall gehört, der sich gestern hier im Ort ereignet hat«, begann Rau.


    Anna nickte stumm.


    »Wir würden gern wissen, ob Sie die Frau vorher gesehen haben. Sie ist Amerikanerin. Hat schwarze Hautfarbe. Sie soll in den letzten Tagen hier im Dorf herumgelaufen sein und Fragen gestellt haben.«


    »Was für Fragen denn?«, wollte Anna wissen.


    »Dazu können wir Ihnen leider nichts sagen, Frau Henk.« Rau lächelte unverbindlich.


    Gericke hatte ein Notizbuch und einen Kuli gezückt. »Und? Haben Sie sie gesehen?«


    »Ich habe sie gesehen, ja«, antwortete Anna.


    »Auch gesprochen?«, hakte Gericke nach.


    »Sie hat mich nach dem Weg zum Grauweilerhof gefragt.« Anna fasste sich unwillkürlich an die Stirn. Die Frau hatte noch etwas wissen wollen, doch sie erinnerte sich nicht mehr. Das geschah in letzter Zeit öfter, und es machte ihr Angst. Ihr Leben bekam Löcher.


    »Hat sie sonst nichts gesagt?«, fragte Rau. »Überlegen Sie noch mal.«


    Alles, woran Anna sich erinnerte, war der Schreck, den die Frau ihr eingejagt hatte. Und die Erinnerung, die mit dem Schreck gekommen war. Anna presste die Lippen zusammen. Ihre Hände hatten wieder angefangen zu zittern. Nie und nimmer würde sie vor diesen beiden Möchtegern-Columbos zugeben, dass sie vergessen hatte, was die Frau sie gefragt hatte. »Nein, sonst nichts«, behauptete sie.


    »Gut«, brummte Rau.


    Gericke zog ein Blatt hervor. »Bitte sehen Sie sich das Foto genau an und sagen Sie uns, ob Sie jemanden kennen, der so einen Wagen fährt. Das ist ein Opel Kadett, Baujahr 86, Farbe grün.«


    Anna nahm das Blatt entgegen. Sie schaffte es nicht, das Zittern ihrer Hände völlig zu unterdrücken. »Ist das der Wagen, mit dem die Frau angefahren wurde? Haben Sie ihn gefunden?«


    »Nein, wir haben ihn noch nicht gefunden«, antwortete der junge Polizist. »Aber wir haben Spuren sichergestellt: Lacksplitter, ein Plastikteil. Heutzutage genügen winzige –«


    Weiter kam er nicht. »Wir können Ihnen nichts zu der laufenden Ermittlung sagen«, unterbrach Rau ungehalten. »Sagen Sie uns einfach nur, ob Sie einen solchen Wagen hier im Ort gesehen haben.«


    Anna sah zu Gericke, der die Schultern eingezogen und sich wieder über seinen Block gebeugt hatte, dann betrachtete sie das Foto. Markennamen sagten ihr nichts, doch den Wagen kannte sie. Klaus Herrmanns hatte früher so einen gefahren, soviel sie wusste, stand die alte Kiste immer noch in seiner Scheune, aber das musste die Polizei ja nicht wissen. Klaus fuhr keine Leute über den Haufen und machte sich davon. So einer war er nicht. Klaus war ein anständiger Kerl, auch wenn er als junger Mann ständig mit Dieter Mäder herumgehangen hatte. Unzertrennlich waren sie gewesen, Klaus Herrmanns, Dieter Mäder und noch einer. Wie hatte er noch geheißen? Ach ja, Thomas Pütz. Die drei hatten jede freie Minute miteinander verbracht und dabei allerhand Unfug angestellt. Wie Jungen halt waren. Sie mussten alles ausprobieren. Anna seufzte. Sie hätte auch gern Kinder großgezogen, doch der Herrgott hatte andere Pläne mit ihr gehabt.


    »Frau Henk?« Rau legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Geht es Ihnen gut?«


    »Natürlich.« Sie warf einen letzten Blick auf das Blatt und reichte es ihm. »Ich kenne niemanden, der so einen Wagen fährt, tut mir leid.« Ihre Hände zitterten noch immer, sie versteckte sie hinter dem Rücken, damit die Polizisten es nicht sahen.
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    Mittwoch, 16. Mai


    


    Das Kreiskrankenhaus in Mechernich war ein moderner Gebäudekomplex. Gerade als Katrin den Motor abstellte, klingelte ihr Handy. Sie blickte auf das Display. Ihre Freundin Roberta.


    »Ja?«


    »Katrin? Geht es dir gut?« Roberta klang fröhlich. »Rupert lässt sich von den Kindern verwöhnen. Wenn du ihn wiederbekommst, kannst du ihn nach Hause rollen. Ich hoffe, das macht dir nichts aus.« Sie kicherte.


    »Ich warne dich, Roberta«, gab Katrin amüsiert zurück. »Wenn ich ihn nicht wiedererkenne, nehme ich ihn nicht zurück.«


    »Das darf ich aber nicht an die Kinder weitergeben, sonst stecken sie ihren ganzen Ehrgeiz hinein, dass du ihn wirklich nicht wiedererkennst.«


    »Klingt gefährlich.«


    »Ich sage nur Wasserfarbe, Haarschere …«


    »Halt! Ich komme sofort zurück nach Düsseldorf!«


    Roberta lachte. »Keine Sorge. Ich passe schon auf, und die drei gehen echt liebevoll mit ihm um. Wie geht es dir denn? Was macht das Erbe? Bist du schon auf Schätze gestoßen? Familiensilber oder so?«


    »Eher eine Familiengruft«, sagte Katrin trocken.


    »Echt? Du lügst!«


    »Im Gegenteil. Dabei ist die Gruft noch das Harmloseste. Was hältst du von einer Mumie, einer möglichen Schwangerschaft, einem Autounfall, der vermutlich ein Mordanschlag war, einem vor vierzig Jahren spurlos verschwundenen Amerikaner und einem unerwarteten Wiedersehen mit Michael Breitner?«


    »Ach du Scheiße!« Roberta klang plötzlich ernst. »Kannst du das bitte noch einmal wiederholen?«


    Katrin berichtete so knapp wie möglich von den Ereignissen der letzten Tage. Als sie endete, war es eine Weile still. »Roberta? Bist du noch dran?«


    »Bin ich. Mensch, Katrin, dich kann man nicht allein lassen. Wie machst du das nur immer?«


    »Ich weiß auch nicht.«


    »Aber du hast ganz zu Anfang noch etwas erwähnt, habe ich das richtig gehört?«


    »Was meinst du?« Katrin wusste genau, worauf Roberta hinauswollte. Es war ihr herausgerutscht, ohne dass sie es gewollt hatte. Vermutlich sehnte sie sich danach, mit jemandem darüber zu reden, hatte aber andererseits ein schlechtes Gewissen, weil Manfred der Erste sein sollte, der davon erfuhr.


    »Ich meine die mögliche Schwangerschaft, Kindchen, hast du von dir gesprochen?«


    »Ich fürchte, ja.«


    »Au Backe. Weiß Manfred davon?«


    »Noch nicht.«


    »Bist du denn überhaupt sicher? Hast du einen Test gemacht?« Roberta, die Pragmatische.


    »Noch nicht«, gab Katrin zu. »Solang ich es nicht sicher weiß, muss ich mich auch nicht damit auseinandersetzen.« Sie merkte selbst, wie dämlich das klang.


    »Mensch, Katrin, du bist doch sonst nicht so feige. Stell dich der Wahrheit. Vielleicht ist es ja falscher Alarm, dann quälst du dich ohne Not. Oder es stimmt, dann musst du mit Manfred reden, und ihr müsst eine Entscheidung treffen.«


    »Ich weiß. Du hast ja recht. Gib mir noch ein paar Tage. Wenn ich weiß, wer das Mädchen in der geheimen Kammer war, und warum sie dort eingesperrt wurde und sterben musste, dann kümmere ich mich darum.«


    Roberta antwortete nicht.


    »Sei nicht so streng mit mir«, bat Katrin.


    »Es kann Wochen dauern, bis die Identität des Mädchens geklärt wird, falls es überhaupt je passiert. Und es ist nicht dein Job. Wolltest du nicht aufhören mit dem Detektivspielen?«


    »Ja, wollte ich. Und ich habe die ganze Zeit durchgehalten. Ein Jahr lang. Ich kann doch nichts dafür, dass mir die Toten quasi vor die Füße fallen. Vielleicht ist es mein Karma.«


    »Du glaubst doch gar nicht an Karma und so ein Zeug.«


    Katrin seufzte.


    »Also gut«, sagte Roberta. »Ich gebe dir eine Woche. Dann machst du den Test. Sonst rede ich mit Manfred.« Sie klang entschlossen. »Und jetzt erzähl mir, wie das mit Micha war: Sieht er immer noch so unverschämt gut aus?«


    


    Katrin brauchte eine Weile, um sich zur Intensivstation durchzufragen, zumal ihr von dem Gespräch mit Roberta immer noch der Kopf schwirrte, und dann benötigte sie zudem all ihre Überredungskunst, um zu Rosemary Alcott durchgelassen zu werden.


    »Ihre Mutter hat mich angerufen. Sie ist ganz verzweifelt, weil sie doch von den USA aus nichts machen kann.« Katrin hoffte, dass das Krankenhaus bisher keinen direkten Kontakt zur Familie hatte. Sie wusste ja nicht einmal, ob Rosemarys Mutter noch lebte oder ob sie womöglich schon auf dem Weg nach Deutschland war.


    Die Schwester sah Katrin zweifelnd an. »Sie liegt im Koma.«


    »Ich weiß. Ich möchte mich nur mit eigenen Augen überzeugen, dass es ihr den Umständen entsprechend gut geht, damit ich ihrer Mutter das mitteilen kann. Die Ärmste ist völlig verzweifelt.«


    Die Schwester nickte. »Also gut. Aber nur kurz.« Sie ließ Katrin Schutzkleidung überstreifen und begleitete sie in ein kleines Einzelzimmer. Kein Beamter stand vor der Tür, also ging die Polizei von einem simplen Unfall mit Fahrerflucht aus. Katrin sah das anders.


    Rosemary Alcott war kaum auszumachen unter dem weißen Bettzeug und zwischen all der Technik. Ihr rechtes Bein war bis zur Hüfte eingegipst, ihr linker Arm von den Fingern bis zur Schulter. Das Bein hing zusätzlich in einem Gestell. Rosemarys Gesicht war trotz der dunklen Hautfarbe blass und von Schürfwunden entstellt. Ein Schlauch führte von ihrem Mund zu einem Beatmungsgerät. Sie lag reglos da, ein regelmäßiger Piepton war das einzige Lebenszeichen.


    Die Schwester murmelte etwas und zog sich zurück. Katrin trat ans Bett und ergriff Rosemarys unverletzte Hand. »Wer hat dir das angetan?«, fragte sie leise. »Und warum? Hat es etwas mit Marius Grauweiler zu tun? Und mit dem Mann, der vor vierzig Jahren verschwunden ist?«


    Rosemary reagierte nicht.


    Katrin strich ihr sanft über die Finger. Schade, dachte sie, dass wir nicht offener miteinander geredet haben, als wir die Gelegenheit dazu hatten. Sie sah sich in dem Raum um. Auf einem Stuhl lag Rosemary Alcotts Handtasche, daneben stand ihr Koffer. Den hatte vermutlich das Hotel geschickt.


    Katrin zögerte. Wenn die Schwester hereinkam und sie dabei erwischte, wie sie in der Tasche herumwühlte, würde sie Mordsärger bekommen. Andererseits befand sich darin womöglich des Rätsels Lösung oder zumindest ein Hinweis darauf. Sie bettete die Hand behutsam auf die Decke und erhob sich. Systematisch durchsuchte sie die Tasche. Sie enthielt all die Dinge, die zu erwarten waren: eine Brieftasche, ein Handy, einen Klappspiegel und einen Lippenstift; ferner eine Karte von der Eifel und einen Terminkalender, der jedoch offenbar nur geschäftliche Einträge enthielt, unter anderem Termine bei Gericht. Demzufolge war Rosemary Alcott tatsächlich Anwältin. Gerade als Katrin die Tasche wieder verschließen wollte, entdeckte sie ein Seitenfach, das sie zuvor übersehen hatte. Darin steckte ein vergilbter Brief. Katrins Herz schlug höher. Mit zitternden Fingern zog sie das Blatt aus dem Umschlag und entfaltete es. Es fiel ihr schwer, die enge Schrift zu entziffern, zudem war der Brief auf Englisch geschrieben und enthielt Wörter, die sie nicht kannte.


    Auf dem Flur näherten sich Schritte. Verdammt! Rasch zog Katrin ihr Handy hervor, breitete den Brief auf der Bettdecke aus und fotografierte ihn. Die Schritte hielten vor der Tür. Katrin zog das Blatt von der Decke und hielt es hinter das Bett. Im Notfall würde sie es einfach fallen lassen.


    Stimmen ertönten hinter der Tür, die Schwester hatte wohl jemanden getroffen. Schnell faltete Katrin den Brief zusammen, schob ihn in den Umschlag und steckte ihn zurück in die Handtasche. Ihr blieb keine Zeit mehr, ihn in das Seitenfach zu stecken, denn schon ging die Tür auf.


    Katrin warf sich ihre eigene Handtasche über die Schulter und strahlte die Schwester an. »Ich wollte gerade gehen. Vielen Dank nochmals, dass Sie mich hereingelassen haben.«


    Die Schwester äugte misstrauisch erst zu Katrin, dann zu der regelosen Gestalt im Bett. »Die Mutter der Patientin hat gerade aus Boston angerufen«, erklärte sie mit unbeweglicher Miene. »Sie selbst sitzt im Rollstuhl, aber ihre Schwester ist auf dem Weg hierher.«


    Katrin versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. »Ja, ich weiß«, sagte sie lächelnd. »Ich hole sie heute Abend vom Flughafen ab.«


    Noch bevor die Krankenschwester etwas erwidern konnte, drückte sie sich an ihr vorbei auf den Korridor. Hastig streifte sie die Schutzkleidung ab und warf sie über einen Stuhl. Sie rannte fast durch die endlosen Gänge der Klinik. Erst im Auto beruhigte sich ihr Herzschlag ein wenig. Sie startete den Motor. So schnell wie möglich wollte sie überprüfen, ob sie den Brief richtig verstanden hatte. Falls ja, bestand kein Zweifel mehr, dass Marius Grauweiler ein dunkles Geheimnis hatte, und dass David Freeman ihm auf der Spur gewesen war.


    


    *


    


    »Ich glaube, das hört nie auf.« Klaus Herrmanns warf seine Kippe auf den Boden.


    »Blödsinn.« Dieter Mäder nahm einen Schluck aus seiner Bierflasche. Sie standen hinter dem Mäderschen Anwesen auf der Betonplatte, unter der die ehemalige Sickergrube lag. Es war bereits dunkel, der Abend war ungewöhnlich mild, nur ein leichter Wind ging und brachte das Laub der riesigen Eschen zum Rascheln, die das Grundstück begrenzten. Die Bäume hatte Mäders Urgroßvater gepflanzt.


    »Unfall mit Fahrerflucht. Die Polizei wird herumstochern, und dann finden sie alles heraus.«


    »Hör auf mit dem Gejammere! Was sollten sie denn herausfinden? Verdammt, Klaus, reiß dich zusammen.« Mäder unterdrückte den Drang, seinen Freund zu packen und zu schütteln. Dieser Hosenpisser brachte sie alle in Gefahr.


    Herrmanns stellte seine Bierflasche auf dem Boden ab. »Hast du mit Thomas gesprochen?«


    »Hab ihn noch nicht erreicht.«


    »Der ist fein raus. Hat sich davongemacht. Und wir müssen für ihn die Kastanien aus dem Feuer holen.« Herrmanns schob die Hände in die Hosentaschen und fing an, unruhig hin und her zu laufen.


    »Jetzt mach mal halblang, Klaus. Thomas hängt genauso mit drin wie wir. Das hat er auch nie abgestritten. Und hör auf hin und her zu latschen wie ein Löwe im Käfig, das macht mich wahnsinnig. Reg dich ab, es ist vorbei.«


    Herrmanns blieb stehen. »Aber die Frau lebt noch. Wenn sie aus dem Koma erwacht, wird sie aussagen. Bestimmt hat sie den Fahrer erkannt. Oder zumindest das Fahrzeug.«


    »Gar nichts wird sie.«


    »Dieter?« Gitta stand in der Hintertür wie aus dem Boden gewachsen. Hatte sie etwa mitgehört?


    »Was ist los?«, fuhr Mäder sie an.


    »Soll ich dir jetzt das Essen warmmachen?« Gitta trat nach draußen. Sie trug den schlabbrigen, braunen Frotteehausanzug, in dem sie aussah, als bestünde sie nur noch aus Haut und Knochen. »Es ist schon halb zehn, wenn du noch später isst, liegt es dir die ganze Nacht schwer im Magen.«


    Herrgott, die Alte trieb ihn in den Wahnsinn. »Ist doch mein Magen, oder? Verdrück dich, wir haben hier was zu besprechen!«


    Gitta zuckte zusammen, ihre Schultern fielen nach vorn, dann verschwand sie ohne ein weiteres Wort im Haus.


    »Glaubst du, sie hat was gehört?«, fragte Klaus. Er flüsterte kaum hörbar.


    »Quatsch.« Dieter winkte ab. Doch in seinem Inneren nagte es. Gitta war zwar nervig und blöd, aber sie war nicht dumm. Sie ahnte, dass etwas nicht stimmte. Heute Nachmittag hatte sie ihn gefragt, ob im Sägewerk alles in Ordnung sei. Ob es Geldprobleme gebe. Er hatte zurückgeblafft, dass sie sich raushalten solle, dass sie das schließlich in den letzten zwanzig Jahren auch nicht interessiert habe. Sie hatte sich beleidigt verzogen, aber er war sich sicher, dass die Angelegenheit für sie damit nicht erledigt war.


    Er würde sie im Auge behalten. Aber zuerst musste er sich um die Amerikanerin kümmern. Zu blöd, dass sie den Unfall überlebt hatte. Das kam davon, wenn man Amateure die Arbeit erledigen ließ. Wenn er Glück hatte, saß der Schock tief genug, und sie würde nach Hause abhauen, sobald die Ärzte sie zusammengeflickt hatten. Falls nicht, musste er sich selbst der Sache annehmen, und diesmal gründlich.

  


  
    


    10


    Donnerstag, 17. Mai


    


    Petra Klamm war eine imposante Erscheinung. Langes rotes Haar, das nur mühsam von einem Haargummi gezähmt wurde, eine üppige, sehr frauliche Figur und eine dunkle, volltönende Stimme. »Wie schön, dass wir uns endlich kennenlernen, Cousin«, sagte sie zu Manfred und drückte seine Hand. »Und du musst Katrin sein.« Sie reichte auch ihr die Hand. Katrin fand die Frau, die wenig älter als sie selbst sein musste, auf Anhieb sympathisch.


    Sie nahmen an einem der Tische Platz. Das Café befand sich in einem Einkaufszentrum, vermittelte aber dennoch das Ambiente eine Straßencafés, da es an eine Häuserfassade grenzte, hinter der sich ein Museum befand.


    Katrin und Petra bestellten Milchkaffee, Manfred ein Bier.


    »Schon merkwürdig, wer sich mit einem Mal so alles für mich und meine Familiengeschichte interessiert«, sagte Petra.


    »Ach, wer denn noch?«, wollte Manfred wissen.


    »Eine Amerikanerin. Rosemary Alcott, eine Anwältin aus Boston. Sie hat mich Anfang der Woche kontaktiert. Eigentlich wollten wir uns vor zwei Tagen treffen, auch hier im Café. Doch sie ist nicht aufgetaucht.« Sie zuckte mit den Schultern. »Merkwürdige Sache.«


    »Sie hatte einen Unfall«, erklärte Katrin.


    »Das ist ja furchtbar!«, rief Petra, dann runzelte sie die Stirn. »Ihr kennt die Frau? Geht es ihr gut?«


    Katrin seufzte. »Sie liegt im Koma.«


    »Wie schrecklich.« Petra schlug die Hand vor den Mund. Dann beugte sie sich vor. »Woher kennt ihr sie? Hat sie euch auch kontaktiert?«


    »Sie wohnte in Blankenheim im gleichen Hotel wie wir«, erklärte Manfred. »Sie hat uns nach Angelika gefragt, der ersten Frau deines Vaters.«


    Petra nickte nachdenklich. »Ja, darüber wollte sie auch mit mir sprechen. Es ging um Ahnenforschung, sagte sie. Eine Familie aus den USA sei auf den Namen gestoßen. Ich fürchte allerdings, dass es sich um eine Verwechslung handeln muss. Weder aus der Familie Klamm noch von den Grauweilers ist je einer in die USA ausgewandert. Oder liege ich da falsch, Manfred?«


    »Von den Klamms weiß ich nichts«, antwortete Manfred. »Aber von den Grauweilers ist bestimmt niemand ausgewandert. Außer Onkel Marius und seiner Schwester Angelika hat niemand aus der Familie den Krieg überlebt. Ich glaube, diese Frau ist hinter etwas ganz anderem her.«


    »Ach wirklich?« Petra schob eine Strähne ihrer roten Haare, die sich aus dem Gummi gelöst hatte, hinter das Ohr. »Und hinter was?«


    Bevor Manfred antworten konnte, kamen die Getränke. Katrin rührte Zucker in ihren Kaffee und nutzte die Gelegenheit, sich wieder in das Gespräch einzuschalten. Sie wandte sich an Petra. »Was weißt du über Angelika Grauweiler?«


    Petra zuckte mit den Schultern. »Nicht viel. Nur das, was meine Mutter mir erzählt hat. Mein Vater und sie haben sich kurz nach dem Krieg kennengelernt, glaube ich. In Frankfurt oder Wiesbaden, ich weiß es nicht mehr genau. Sie arbeitete als Kindermädchen bei einer reichen Industriellenfamilie, mein Vater hatte beruflich mit der Familie zu tun. Er stammte hier aus Münster. Sie haben geheiratet, und sie ist mit ihm hergezogen. Sie bekamen zwei Kinder, Thorsten und Martina. Die müssen so um 1950 herum geboren sein. Ich müsste es eigentlich genau wissen, die beiden waren schließlich meine Halbgeschwister, doch als sie starben, war ich erst acht, und der Kontakt war nie besonders eng. Sie waren ja schon erwachsen, als ich geboren wurde, und lebten nicht mehr bei uns zu Hause.« Sie hob die Schultern. »Meine Erinnerungen an sie sind ganz verschwommen. Na ja, Angelika starb an Krebs, Ernst, also mein Vater, heiratete neu, eine Frau, die mehr als zwanzig Jahre jünger war, meine Mutter. Sie lebt inzwischen auch nicht mehr.« Petra senkte den Blick und rührte in ihrer Kaffeetasse, obwohl sie gar keinen Zucker hineingegeben hatte. Für einen Augenblick wirkte die starke Frau schwach, dann fing sie sich wieder. »Mehr weiß ich nicht.«


    »Wann ist Angelika gestorben?«, fragte Manfred.


    »Hm, ich bin 1973 geboren, ein gutes Jahr, nachdem meine Eltern geheiratet haben. Und ich weiß, dass Angelika gerade ein Jahr tot war, als sie heirateten. Es muss also 1971 gewesen sein.«


    »Hast du jemals den Namen David Freeman gehört?«


    »Ein Amerikaner? Nein, der Name sagt mir nichts.«


    Katrins Handy klingelte. Eine unbekannte Nummer. »Katrin Sandmann.«


    »Katrin? Hier ist Micha.«


    Katrin spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss. »Oh, hallo, Micha, gibt es etwas Neues?« Sie warf Manfred einen raschen Blick zu. Er sah sie stirnrunzelnd an. In seinem Gesichtsausdruck bemerkte sie etwas Lauerndes, dass sie von ihm nicht kannte: Misstrauen? Eifersucht?


    »Allerdings gibt es etwas Neues«, antwortete Micha. »Sitzt du?«


    »Sollte ich?«


    »Ich bin leider nicht da, um dich aufzufangen, wenn du vor Schreck umkippst. Das wäre natürlich besser.«


    »Wie unverzeihlich von dir.« Katrin war bewusst, dass sie schamlos flirtete, doch sie konnte es sich nicht verkneifen. Vielleicht lag es daran, dass ihr Hormonhaushalt verrückt spielte.


    Neben ihr verdrehte Manfred die Augen, Petra schien das Knistern in der Atmosphäre zu spüren und grinste amüsiert.


    Kurz entschlossen stand Katrin auf. »Ihr entschuldigt mich eben, ja?«


    »Du bist nicht allein?«, fragte Micha am anderen Ende.


    »Jetzt schon.« Katrin hatte sich durch das Gedränge zum Ausgang des Einkaufszentrums geschoben und stand jetzt auf der belebten Straße, auf der es zwar ebenfalls laut war, sich aber niemand für ihr Telefonat interessierte.


    »Das ist gut so«, hörte sie Micha sagen. »Ich dürfte dir das nämlich eigentlich nicht erzählen. Also verrate mich bitte nicht.«


    »Mach es nicht so spannend.«


    »Ich möchte doch nur noch ein bisschen deine Stimme hören. Und dich zu einem Abendessen überreden. Als Dankeschön für die Info sozusagen.«


    »Sozusagen.« Katrin schlug das Herz bis in den Hals. All die wunderbaren Augenblicke mit Micha fielen ihr mit einem Mal wieder ein. Am Lagerfeuer auf der Stufenparty am Rheinstrand, unter dem Sternenhimmel auf dem Campingplatz bei St. Malo in der Bretagne. Es war, als hätte das Schicksal die Zeit zurückgedreht. Hatte sie nicht gestern noch mit Roberta über Karma gesprochen?


    »Also, was sagst du? Ein Abendessen, nur du und ich? Wir könnten die verlorene Zeit aufholen. Und natürlich dürftest du mich über den Fall ausquetschen.«


    Sie hörte das Lächeln in seiner Stimme. »Also gut. Aber wenn, dann richtig. Ich will nicht in irgend so einen Fast-Food-Schuppen.«


    »Du warst schon immer eine harte Verhandlungspartnerin.«


    »Sagst du mir jetzt, was ihr so Sensationelles herausgefunden habt?«


    »Aber sicher. Halt dich fest: Der Rechtsmediziner hat die Mumie untersucht. Die Todesursache hat er noch nicht eindeutig geklärt, er vermutet aber, dass sie natürlich ist. Eine Krankheit vielleicht, die nicht fachgerecht behandelt wurde. Gestorben ist sie irgendwann zwischen 1950 und 1975. Genauer geht es nicht, zumindest noch nicht. Aber das ist nicht alles. Es gibt da wohl ein paar markante Unterschiede im Knochenbau, am Oberkiefer und am Schienbein, wenn ich das richtig verstanden habe. Jedenfalls ist kein Irrtum möglich. Das Mädchen gehörte nicht der kaukasischen Rasse an, zumindest nicht ausschließlich, sie war jedenfalls nicht dominant. Mit anderen Worten, ihre Hautfarbe war schwarz.«


    


    *


    


    Dieter Mäder schob die Gardine zur Seite und äugte aus dem Fenster. Tatsächlich, die Bullerei lief beim Klaus auf, und zwar mir drei Streifenwagen. Er verrenkte sich den Hals, konnte aber nicht sehen, was an der Haustür vor sich ging. Gittas dämliche Rosenstöcke waren im Weg.


    Verfluchter Mist, irgendwer aus dem Dorf hatte also gequatscht. Bestimmt die alte Henk. Die konnte nie ihre Klappe halten, auch wenn das meiste, was sie erzählte, keinen Sinn ergab. Wie gut, dass er vorgesorgt hatte. So schlau wie diese Hampelmänner war er schon lang. Mäder kniff die Augen zusammen. Gestalten in Uniform kamen um die Hausecke, sie bewegten sich auf die alte Scheune zu. Wenn nur Klaus nicht vor Angst in die Hose pinkelte! Dieser Schlappschwanz war ein echtes Risiko. Vermutlich wäre es am besten gewesen, das Ganze allein durchzuziehen. Andererseits hatte er nicht die geringste Lust, den Kopf für die anderen beiden hinzuhalten. Die hingen genauso mit drin.


    Mäder drückte sich die Nase an der Scheibe platt. Die großen Flügel des Scheunentores öffneten sich. Er feixte. Diese Idioten würden nichts finden. Ganz so dämlich war er ja nun doch nicht.


    »Was ist denn da los?«, fragte Gitta näselnd. Er hatte sie gar nicht hereinkommen hören.


    »Die Bullen durchsuchen den Hof vom Klaus.«


    »Warum das denn? Hat er was ausgefressen?«


    »Was weiß ich«, brummte Mäder. »Ich glaube, die suchen den Unfallwagen. Du weißt schon, die Frau, die angefahren wurde. Die haben doch überall rumgefragt, ob jemand einen alten Kadett fährt. Und der Klaus hat, glaub ich, noch so ’ne alte Kiste in der Scheune stehen.«


    »Ach wirklich? Das wusste ich gar nicht.« Gitta reckte ihren faltigen Hals und blinzelte kurzsichtig nach draußen.


    »Ja, angeblich haben sie anhand von irgendwelchen Plastikteilen das Modell identifiziert.«


    »Na so was.« Gitta richtete sich wieder auf und strich sich die Frisur zurecht. »Sieht so aus, als hätten sie keinen Wagen in der Scheune gefunden.«


    »Dann müssen sie wohl wieder abziehen. So ein Pech.« Mäder beobachtete, wie die Uniformierten in die Autos stiegen. Ein Beamter in Zivil stand noch draußen und unterhielt sich mit Klaus. Zu dumm, dass man auf die Entfernung die Gesichter nicht erkennen konnte. Jetzt zog der Polizist ein Handy aus der Tasche. Er drehte sich von Klaus weg, während er telefonierte. Es dauerte einige Minuten, dann verabschiedete er sich und ging zu einem der Streifenwagen. Er klopfte an, der Kollege ließ das Seitenfenster herunter, der Beamte sprach mit ihm. Bestimmt ordnete er den Rückzug an.


    Endlich rollten die drei Autos vom Hof. »Auf Nimmerwiedersehen«, murmelte Mäder. Er drehte sich zu Gitta um, doch die war nicht mehr im Zimmer. Also wandte er sich wieder dem Fenster zu.


    Die Polizeiwagen fuhren im Schneckentempo über die Dorfstraße. Meine Güte, und dafür wurden die auch noch bezahlt! Bestimmt hatten diese Clowns in Uniform keinen Bock, früher als nötig an ihren Schreibtisch zurückzukehren. Faules Pack. So einen Luxus konnte er sich nicht erlauben. Es wurde Zeit, dass er zurück ins Sägewerk fuhr, die Mittagspause dauerte schon viel zu lang.


    Gerade wollte Mäder die Gardine zurückgleiten lassen, als er irritiert innehielt. Die Bullen bremsten genau vor seinem Haus. Die zwei Streifenwagen blieben mit eingeschalteter Warnblinkanlage auf der Straße stehen, das Zivilfahrzeug bog in die Einfahrt. Der Mann, der eben noch mit Klaus gesprochen hatte, stieg aus.


    Verfluchte Scheiße, hatte diese Memme etwa gequatscht? Es klingelte. Mäder stürmte zur Tür. Gitta stand mit ausdrucklosem Gesicht im Flur, die Arme verschränkt, und sah zu, wie er öffnete.


    »Guten Tag, Herr Mäder.« Der Zivilbulle hatte zurückgegeltes Haar wie ein Mafioso. »Mein Name ist Krippenbeck. Wir ermitteln in einem Fall von Unfall mit Fahrerflucht, der sich hier am Dienstag ereignet hat. Sie haben sicherlich davon gehört?«


    Mäder brummte etwas, das sich nach unverbindlicher Zustimmung anhören sollte.


    »Wir würden uns gern mal Ihren Holzschuppen ansehen, Herr Mäder.«


    Verdammt! Mäders Knie wurden schwach. Bloß nicht fertigmachen lassen. Das durften die gar nicht. Die hatten kein Recht, einfach so seinen Schuppen unter die Lupe zu nehmen. »Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?«, blaffte er heiser.


    »Durchsuchungsbeschluss«, verbesserte der Beamte, ohne mit der Wimper zu zucken. »Nein, wir haben keinen Durchsuchungsbeschluss. Wir dachten, dass Sie uns den Schuppen bestimmt freiwillig zeigen. Sie haben doch nichts zu verbergen, oder?«


    »Deswegen lasse ich trotzdem nicht Hinz und Kunz in meinem Schuppen herumschnüffeln. Ich kenne meine Rechte. Ich muss Ihnen gar nichts zeigen.«


    Der Polizist mit dem seltsamen Namen hob die Schultern. »Dann besorgen wir uns einen Durchsuchungsbeschluss und kommen später wieder. Bis dahin lasse ich einen meiner Männer hier, der darauf achtgibt, dass nichts aus dem Schuppen entfernt wird.«


    »Das ist nicht nötig!« Gitta trat vor. »Der Schuppen gehört genauso mir wie meinem Mann. »Ich erlaube Ihnen, sich dort umzusehen. Kommen Sie mit.« Sie drückte sich an den beiden Männern vorbei aus der Haustür.


    Mäder fiel die Kinnlade herunter. Dieses Miststück, was dachte sie sich?


    Krippenbeck sah fragend zu Mäder.


    »Tun Sie, was Sie nicht lassen können«, knurrte der. »Allerdings möchte ich Sie darauf hinweisen, dass ich seit Wochen nicht da drin war. Wenn Sie irgendwas finden, dann habe ich nichts damit zu tun.«


    Zehn Minuten später stieg Mäder zu Krippenbeck ins Auto. Sie hatten den Kadett gefunden. Natürlich, er hatte ihn ja selbst da untergestellt. Aber dass der Wagen in seinem Schuppen stand, bewies gar nichts. Die Tür hatte kein Schloss, jeder konnte da rein und raus marschieren, wie es ihm passte. Außerdem war er clever genug gewesen, Handschuhe zu tragen. Sollten sie doch versuchen, ihm irgendwas zu beweisen, sie würden sich die Zähne an ihm ausbeißen.


    Krippenbeck startete den Motor. Einer der Streifenbeamten, der noch draußen stand, hob die Hand zum Gruß. Er würde vor Ort bleiben und auf den Abschleppwagen warten, der den Kadett abholen sollte. Mäders Blick glitt zu Gitta, die bei der Haustür stand. Sie hatte kein einziges Wort gesagt, seit die Bullen den Wagen im Schuppen gefunden hatten. Sehr untypisch für sie, sonst konnte sie sich das Gekeife nie verkneifen. Ihre Blicke trafen sich, bevor Krippenbeck den Wagen wendete. Es war nur ein kurzer Moment, doch Mäder sah das triumphierende Zucken in Gittas Mundwinkeln, und er begriff.


    


    *


    


    Manfred legte die Zeitung weg und blickte zu Katrin, die sich gerade im Stuhl zurücklehnte und ihre Schultern lockerte. »Verflucht«, murmelte sie. »Ich krieg’s einfach nicht raus!«


    Manfred trat zu ihr an den Schreibtisch des Hotelzimmers und massierte ihr sanft den Nacken. Die Muskeln unter seinen Finger waren hart wie Pflastersteine. »Lass es. So hat das keinen Sinn. Um das zu entziffern, müsstest du mindestens Ägyptologin sein; die Schrift ist total unleserlich, das Foto verwackelt; und dazu ist das Ganze auch noch auf Englisch verfasst.«


    »Du hast vermutlich recht«, murmelte Katrin. »Auch wenn ich es ungern zugebe. Schließlich bin ich die Expertin, wenn es um Fotos geht. Aber hier schaffe auch ich es nicht, etwas herauszuholen. Zu blöd, dass ich nicht mehr Ruhe für das Foto hatte! Oder wenigstens meine Kamera und nicht nur das Handy.«


    Manfred beugte sich vor und fixierte den Bildschirm von Katrins Laptop. Sie hatte das Bild, das sie von dem Brief aus Rosemary Alcotts Handtasche gemacht hatte, auf den Rechner geladen, doch selbst in der Vergrößerung waren nur einzelne Worte zu entziffern.


    »Ich bin mir sicher, dass der Schlüssel zu all den Rätseln hier vor mir liegt«, sagte Katrin. »Aber um die Worte lesbar zu machen, bräuchte ich eine Spezialsoftware.« Sie sah Manfred an. »Hast du keine Kontakte zum FBI? Oder wenigstens zum BKA?«


    Er schüttelte den Kopf. »Damit kann ich leider nicht dienen. Vielleicht könntest du noch einmal ins Krankenhaus fahren. Ich würde mitkommen und Schmiere stehen.«


    Katrin lachte. »Au ja. Allerdings fürchte ich, dass sie uns abends um neun nicht mehr reinlassen. Und ich weiß nicht, ob ich bis morgen durchhalte.«


    »Kannst du denn gar nichts entziffern?«


    »Einzelne Wörter: Hier steht ›girl‹, da bin ich ziemlich sicher, und das hier müsste ›disappeared‹ also ›verschwunden‹ heißen. Und hier steht ›Grauweiler‹.« Katrin tippte auf die Textstellen. »Aber einen vollständigen Satz bekomme ich nicht zusammen, geschweige denn den kompletten Text. Ich weiß ja nicht einmal, an wen der Brief geschrieben wurde. Er ist überschrieben mit ›Dear‹ und noch einem Wort mit ›D‹, doch das kann ich nicht lesen. Die Unterschrift war auf der Rückseite, die ich in meiner Hast natürlich vergessen habe zu fotografieren. Wenigstens erinnere ich mich, dass auf dem Umschlag als Absender ›David Freeman‹ stand und eine Adresse in Blankenheim. Vermutlich das Hotel, in dem er untergebracht war.«


    Manfred setzte sich auf die Schreibtischkante. Die wenigen Wörter reichten aus, um zu verstehen, worum es in dem Brief ging. »Er hat nach dem Mädchen gesucht, dem schwarzen Mädchen, das im Haus meines Onkels versteckt gehalten wurde.«


    Katrin seufzte. »Das vermute ich auch.«


    Manfred ballte die Faust. Die Vorstellung, jemand, mit dem er verwandt war, könnte ein Kind entführt und missbraucht haben, schnürte ihm die Kehle zu. Doch es hatte keinen Sinn, vor der Wahrheit davonzulaufen. Die Büchse der Pandora war geöffnet, ihm blieb nur, sich ihrem Inhalt zu stellen. Er löste die Faust, betrachtete seine Finger. »Aber wie ist sie dorthin gekommen?«


    Katrin legte die Stirn in Falten. »Vielleicht ist sie von zu Hause abgehauen, irgendwie in der Eifel gelandet, und dein Onkel hat sie aufgegriffen. Ich glaube nicht, dass er sie gezielt entführt hat.«


    »Von zu Hause abgehauen? Aus den USA, meinst du?«


    »Nein«, antwortete Katrin. »Ich vermute, dass sie die Tochter eines in Deutschland stationierten US-Soldaten war und hier gelebt hat. Aus irgendwelchen Gründen, die für uns keine Rolle spielen, ist sie von daheim weg, vermutlich ohne Ziel losgetrampt und hier gelandet.«


    Ein ungutes Gefühl machte sich in Manfreds Magengrube breit. »Und mein Onkel?«


    »Nun ja.« Katrin hob die Schultern. »Mal angenommen, nur angenommen, dein Onkel fühlte sich zu kleinen Mädchen hingezogen.«


    Manfred zog scharf Luft ein, doch er sagte nichts.


    »Das würde erklären, warum er nie heiratete. An erwachsenen Frauen hatte er kein Interesse«, fuhr Katrin fort. »Er war ein anständiger Mann und unterdrückte seinen Drang, so gut es ging. Niemals hätte er ein Mädchen aus dem Dorf angerührt. Doch dann stand eines Tages dieses schwarze Kind vor ihm. Sie war nicht aus der Gegend, das wusste er. Und offenbar vermisste sie niemand. Zudem gehörte sie einer niederen Rasse an, sich an ihr zu vergehen, wäre also nicht ganz so schlimm.«


    Manfred schnappte nach Luft. »Katrin! Spinnst du? Was redest du da?«


    »Ich versuche, mich in die Gedankenwelt deines Onkels zu versetzen.«


    Manfred verschlug es beinahe die Sprache. »Ach ja? Wie kommst du darauf, dass er ein Rassist war?«


    Katrin ließ sich nicht beirren. »Wann wurde er geboren? So ungefähr? Weißt du das?«


    Manfred verschränkte die Arme. »Zufällig weiß ich es sogar genau. Ich habe meine Mutter begleitet, als sie den Grabstein bestellt hat, schon vergessen? Er war Jahrgang 1925.«


    »Also ist er in einer Zeit groß geworden, in der die Vorstellung von einer Herrenrasse völlig selbstverständlich war.«


    »Mag sein, aber wir sprechen von den fünfziger oder sechziger Jahren. Oder sogar den Siebzigern.«


    »Ach, und du glaubst, die Menschen hier in Deutschland haben ihre Weltanschauung einfach so abgelegt, nur weil sie den Krieg verloren haben? Du weißt doch ganz genau, dass das nicht stimmt.«


    Manfred senkte den Kopf. Natürlich wusste er das. Er hatte schließlich Geschichte studiert, bevor er Journalist geworden war. Die Bundesrepublik unter Adenauer hatte sich nicht gerade bemüht, sich von ihrer nationalsozialistischen Vergangenheit zu distanzieren. Im Gegenteil, in Politik, Justiz und Polizei arbeiteten zum Großteil noch genau die Männer, die diese Posten schon im Dritten Reich innegehabt hatten. Adenauer selbst hatte zeitlebens viel lieber Kommunisten als Nazis bekämpft. Und mit dieser Haltung hatte er vermutlich die Mehrheit der deutschen Bevölkerung hinter sich gehabt. Manfred holte tief Luft. »Du meinst also, Marius hat sich das Mädchen geschnappt, es versteckt und als so eine Art Sexsklavin gehalten?«


    Katrin nickte. »Bis David Freeman ihm auf die Schliche kam.«


    »Und da hat Marius ihn verschwinden lassen«, ergänzte Manfred bitter. »Damit er ihn nicht verraten konnte.«


    »Ich fürchte, nur so ergibt es Sinn.«


    »Aber wer war David Freeman? Ein Verwandter des Mädchens? Ein Privatdetektiv?«


    »Keine Ahnung. Aber ich nehme an, er hat im Auftrag der Familie nach ihr gesucht.«


    Manfred nickte nachdenklich. Wenn er die Vorstellung zuließ, war die Theorie sehr plausibel. »Und ich dachte immer, mein Vater wäre das größte Arschloch der Familie gewesen«, murmelte er. Dann durchzuckte ihn ein Gedanke, der ihm beinahe den Atem raubte. »Hat dein alter Freund Michael dir nicht erzählt, dass sie zwischen 1950 und 1975 gestorben ist? Wenn die Familie David Freeman losgeschickt hat, nach dem Mädchen zu suchen, dann haben sie das bestimmt kurz nach ihrem Verschwinden getan, und nicht Jahre später. Das bedeutet, dass sie 1974, als David Freeman sie suchte, noch nicht lang verschwunden war und vermutlich noch gelebt hat.«


    »Das könnte hinkommen.« Katrin sah ihn arglos an. Sie hatte offenbar noch nicht begriffen, was das für ihn bedeutete.


    Manfred legte den Kopf in den Nacken und fuhr sich durch das Haar. Tränen brannten in seinen Augen. »1974 war ich zwei Jahre alt«, sagte er tonlos. »Ich habe vielleicht in diesem Wohnzimmer gesessen und Kuchen in mich hineingestopft, während hinter dem Schrank, nur wenige Meter von mir entfernt, ein verängstigtes, gequältes Mädchen im Sterben lag.«
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    Freitag, 18. Mai


    


    Von einem Tag auf den anderen war es heiß geworden, die Sonne stach vom Himmel, der Wind ruhte, Katrin schwitzte auf dem Sitz neben Manfred, obwohl das Fenster geöffnet war und der Fahrtwind sie streichelte. Sie hatte ein flaues Gefühl im Magen, doch sie fürchtete, dass es nicht von seinem Fahrstil herrührte. Manfred hatte wieder zu seiner alten Form gefunden, nahm die engen Kurven mit rasantem Schwung und schimpfte leise vor sich hin, wenn er auf ein Hindernis stieß, das er nicht sofort überholen konnte. Seltsamerweise war Katrin froh darüber. Der verzagte Manfred, der am liebsten gar nicht in der Eifel ankommen wollte, war ihr unheimlich gewesen.


    Sie reckte den Kopf noch ein Stück weiter aus dem Seitenfenster. Eine Woche waren sie erst hier, doch ihr kam es vor wie drei Monate. Sie hatte sich darauf gefreut, auf dem Land ein wenig zur Ruhe zu kommen, vielleicht sogar den Stier bei den Hörnern zu packen und mit Manfred zu reden, über ihren Verdacht, dass sie schwanger sein könnte, und die Ängste, die das in ihr auslöste. Doch sie fand gar nicht die Zeit dafür, zumindest nicht so viel Zeit, wie sie brauchte, um ihren Mut zusammenzunehmen. Immerhin hatte sie gestern heimlich einen Schwangerschaftstest gekauft, ein erster Schritt. Die Packung brannte ein Loch in ihre Handtasche, und einige Male war sie schon versucht gewesen, das Ding unbenutzt wieder wegzuwerfen.


    »Ist dir nicht gut, soll ich langsamer fahren?« Manfred warf ihr einen besorgten Blick zu. »Du bist ganz blass.« Er ging vom Gas, nahm die nächste Kurve behutsam.


    »Ist schon in Ordnung.« Sie lächelte ihn an. »Gib ruhig wieder Gas. Wenn du zu anständig fährst, macht mich das nervös, dann denke ich, dass etwas nicht in Ordnung ist.«


    Er lachte auf, beschleunigte. Sie sah ihn von der Seite an. Sah so der Vater ihres Kindes aus? War sie jetzt endgültig in der bürgerlichen Spießigkeit angekommen? Windeln wechseln, Martinslaternen basteln, Englischvokabeln abhören? Ein regelmäßiger Tagesablauf, kein Ausschlafen bis zum frühen Nachmittag, wenn ihr danach war, keine spontanen Kurzurlaube, sondern lang geplante Reisen mit Kindersitz und Kotztüte? Katrin seufzte tief.


    Manfred fuhr herum. »Irgendwas ist doch los mit dir, was hast du denn?«


    Sie war drauf und dran, es ihm zu sagen. Aber das machte es so endgültig. Wenn sie es aussprach, schaffte sie damit Fakten. Was, wenn es falscher Alarm war? Manfred wäre todunglücklich, wo er sich doch so sehr ein Kind wünschte. Nein, erst der Test, dann Manfred. Es ging nicht anders. »Ich dachte nur gerade an das arme Mädchen«, sagte sie. »Ich habe mich gefragt, wie lang sie wohl in der dunklen Kammer gefangen gehalten wurde.«


    »Wir wissen noch nicht, ob sie gefangen gehalten wurde«, antwortete Manfred. »Vielleicht hat sie sich dort vor irgendjemandem oder irgendetwas versteckt.«


    »Das wäre doch auch eine Art Gefangenschaft, oder?«


    Manfred nickte grimmig. »Ja, vermutlich schon.« Er betätigte den Blinker. »Wir sind gleich da.«


    Sie waren auf dem Weg zu Franz Peters, einem pensionierten Polizeibeamten, der nach dem Verschwinden von David Freeman an den Ermittlungen beteiligt gewesen war. Den Namen hatte Micha für sie herausgesucht, ebenso wie die Adresse. Katrin war es ein wenig unheimlich, wie sehr ihr Exfreund sich für sie ins Zeug legte, wie schamlos er mit ihr flirtete und ihr Komplimente machte. Sie war sich nicht sicher, ob er das tatsächlich um der alten Zeiten willen tat, weil er sie immer noch mochte, oder ob er weitergehende Absichten hegte.


    Vor allen Dingen traute sie ihren eigenen Gefühlen nicht über den Weg. Es beunruhigte sie, wie gut ihr seine Avancen taten. Wohin sollte das führen, ausgerechnet jetzt, wo sie mit Manfred an einem Wendepunkt stand? Im Augenblick wollte sie sich nicht mit dieser Frage auseinandersetzen, sie hatte bereits genug Baustellen, außerdem genoss sie es, eine so bereitwillig sprudelnde Quelle bei der Polizei zu haben. Diese Gesine Neumond würde vermutlich im Dreieck springen, wenn sie erfuhr, wie freimütig ihr Kollege mit einer Außenstehenden über Interna plauderte. Micha riskierte seine Karriere für sie. Früher oder später würde sie sich dem stellen müssen, was Micha als Gegenleistung erwartete. Bis es soweit war, würde sie sich noch ein wenig in seiner Aufmerksamkeit sonnen und es ausnutzen, dass sie ausnahmsweise einmal nicht für jede Information bei der Polizei betteln musste.


    Katrin sah aus dem Fenster. Gerade passierten sie einen Hof, auf dem zwei Männer vor einem älteren Sportwagen standen und gestikulierten. Vermutlich drehte sich ihr Gespräch um Motorleistung, Höchstgeschwindigkeit und Beschleunigung. Plötzlich kam ihr ein Gedanke. »Was läuft eigentlich zwischen dir und diesem Dieter Mäder?«, fragte sie. »Eine alte Rechnung?«


    Manfred schnaubte. »Er ist ein Arschloch, das ist alles.«


    »Ach ja?«


    »Ich war früher mit seiner Schwester Anke befreundet, sie ist genauso alt wie ich. Anke war in meiner Klasse. Dieter hat sie behandelt wie den letzten Dreck. Sie ist mehr als fünfzehn Jahre jünger als er und hatte keine Chance, sich gegen ihn zu wehren. Er hat das ausgenutzt und sie herumkommandiert und geärgert, wo er nur konnte. Sogar ihr Zimmer hat er regelmäßig durchsucht, um herauszufinden, welche Geheimnisse sie hatte. Und wenn er etwas fand, hat er es brühwarm den Eltern erzählt. Für Anke ist es erst besser geworden, als ihr Vater starb und Dieter das Sägewerk erbte und von einem Tag auf den anderen Verantwortung übernehmen musste. Das hat ihn zwar nicht zu einem besseren Menschen gemacht, aber er hatte keine Zeit mehr, seine kleine Schwester zu schikanieren. Ich fürchte, von da an mussten seine Arbeiter unter seinen Gemeinheiten leiden.«


    »Verstehe. Klingt ziemlich ekelig.«


    »Sag ich doch. Deshalb kriegt er auch den Hof nicht. Dem würde ich nicht einmal den Inhalt der Sickergrube verkaufen.«


    Katrin lachte. »Verstanden.«


    Wenig später hielten sie vor einem kleinen Einfamilienhaus in Schleiden. Eine Frau öffnete und führte sie zu ihrem Mann, der im Garten damit beschäftigt war, einen Grill zu mauern.


    »Franz, die beiden hier möchten dich sprechen. Es hat etwas mit deiner Arbeit bei der Polizei zu tun.«


    Franz Peters richtete sich auf. Er war kräftig gebaut, hatte schütteres graues Haar und offene blaue Augen. »Guten Tag.« Er wischte sich die zementverschmierte Hand an der Hose ab, betrachtete sie und ließ sie dann hängen. »Das mit dem Händeschütteln lassen wir lieber.« Neugierig sah er sie an. »Kollegen sind Sie aber nicht, oder?«


    »Sehen Sie das auf einen Blick?« Manfred grinste. »Ich bin Manfred Kabritzky, das ist meine Partnerin Katrin Sandmann. Wir sind aus Düsseldorf und haben gerade hier in der Eifel ein Haus geerbt. In Kestenbach. Der Name sagt Ihnen vielleicht etwas.«


    Peters’ Stirn umwölkte sich. »In der Tat«, sagte er knapp. »Was kann ich für Sie tun?«


    »Wir interessieren uns für David Freeman«, platzte Katrin heraus. »Sie haben doch damals ermittelt.«


    Franz Peters sah sie lang an. »Darf ich fragen, warum Sie das interessiert? Nur weil Sie dort ein Haus geerbt haben?«


    »Das ist eine komplizierte Geschichte«, sagte Katrin und lächelte. »Aber wenn Sie etwas Zeit für uns erübrigen könnten, würden wir sie Ihnen gern erzählen.«


    Wieder zögerte der Mann. Dann nickte er seiner Frau zu, die noch bei der Verandatür stand. »Machst du uns Kaffee?«, sagte er und blickte fragend zu Katrin und Manfred. »Oder lieber etwas anderes?«


    »Wenn Sie etwas Kaltes hätten, wäre das schön«, sagte Katrin. »Im Auto war es ziemlich stickig.«


    »Nur Wasser.«


    »Wunderbar.«


    Peters ging ins Haus, um sich die Hände zu waschen, Katrin und Manfred nahmen inzwischen auf der Terrasse Platz. Kurz darauf erschien ihr Gastgeber mit einem Tablett, Gläsern und Kaffeetassen. »Sie haben mich neugierig gemacht«, sagte er und setzte sich. Nachdem er ihnen eingeschenkt hatte, sah er Katrin an. »Schießen Sie los.«


    Katrin erzählte eine knappe Fassung der Ereignisse der letzten Tage, ließ jedoch einige Details weg. So erwähnte sie nicht, dass sich die Mumie inzwischen als junges Mädchen schwarzer Hautfarbe entpuppt hatte, und dass eine Anwältin aus Boston in der Eifel Nachforschungen angestellt hatte und angefahren worden war. Sie dachte sich, dass der ehemalige Polizist vielleicht unvoreingenommener über die Vorkommnisse der Vergangenheit berichten würde, wenn er die Entwicklungen der Gegenwart nicht kannte. Nachdem sie geendet hatte, herrschte zunächst Schweigen.


    Schließlich rieb Peters sich das Kinn. »Seltsame Geschichte«, murmelte er. »Wenn wir das damals schon gewusst hätten, wären die Ermittlungen vielleicht anders verlaufen. Andererseits -« Er brach ab.


    »Erinnern Sie sich gut an den Fall?«, fragte Katrin sanft, um ihm auf die Sprünge zu helfen.


    Er nickte, wirkte abwesend, dann sprudelte es aus ihm heraus. »Das war einer meiner ersten Fälle, ich war erst Anfang zwanzig, durfte den Chef bei allen Befragungen begleiten und war mächtig stolz darauf. Allerdings hatte der kein besonderes Interesse daran, David Freeman zu finden. So einer habe in der Eifel nichts zu suchen, hat er gesagt, sein Pech, wenn er irgendjemandem in die Quere gekommen sei. Neger gehörten nicht nach Deutschland, und er würde keinem anständigen deutschen Mann Ärger machen, nur weil der sich gegen solches Pack gewehrt habe.« Peters hob verlegen die Schultern. »Damals herrschte bei der Polizei noch ein anderer Ton, verstehen Sie? Und die in den oberen Etagen waren zum Teil schon vor dem Krieg in ihre Positionen gelangt.«


    Katrin bemühte sich, ihr Entsetzen zu unterdrücken. »Hatten Sie das Gefühl, dass Ihr Chef gezielt Hinweisen nicht nachgegangen ist?«


    Peters schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Tatsache ist, dass niemand im Dorf kooperiert hat. Fast alle haben angegeben, den Mann gesehen zu haben, wie er über die Dorfstraße lief. Doch was er wollte oder wohin er ging, wusste angeblich keiner.«


    »Könnte es sein, dass Freeman einfach abgereist und ganz woandershin verschwunden ist?«, fragte Manfred.


    Peters schüttelte den Kopf. »Er hat nicht ausgecheckt, sein Gepäck war noch im Hotel. Nichts spricht dafür.«


    »Haben Sie das Gepäck untersucht?«


    Peters senkte den Kopf. »Nicht sehr gründlich, muss ich gestehen. Wir haben nach den offensichtlichen Dingen gesucht, nach einer Waffe, Diebesgut oder Falschgeld.«


    »Den offensichtlichen Dingen?«, fragte Katrin ungläubig.


    »Mein Chef ging davon aus, dass David Freeman ein Verbrechen begangen hatte und in der Eifel untergetaucht war. Das war für ihn die einzige Erklärung dafür, dass es einen Mann wie ihn hierher verschlug. Wie ich schon sagte, es waren andere Zeiten.« Er hob die Schultern.


    »Und als Sie das Offensichtliche nicht fanden, haben Sie da nicht in andere Richtungen weiterermittelt?«, fragte Manfred spitz.


    »Ich weiß, wie das heute für Sie klingen muss. Aber 1974 gingen die Uhren noch anders. Und für die meisten Polizisten war ein verschwundener Schwarzer ein untergetauchter Ganove, nicht das Opfer eines Verbrechens. Ich schäme mich dafür, dass ich Teil dieses Systems war, aber ich kann die Zeit nicht zurückdrehen.« Er sah Katrin an. »Wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann, sagen Sie es.«


    »Das ist nett von Ihnen, danke.« Katrin lächelte ihn verständnisvoll an. »Hat wirklich niemand im Dorf mehr sagen können? Sind Sie sicher? Die Leute reden doch eigentlich gern. Sie haben bestimmt zumindest Vermutungen geäußert, oder?«


    Peters legte die Stirn in Falten. »Da war eine Frau, wie hieß sie noch gleich? Mist, mir fällt der Name nicht ein. Sie war noch jung und gerade Witwe geworden, ihr Mann hatte einen tragischen Unfall mit dem Mähdrescher. Schreckliche Geschichte. Die junge Frau verlor durch den Schock ihr ungeborenes Kind. Sie war ganz durcheinander, hat viel verrücktes Zeug erzählt, von einem Dämon und so. Sie war die Einzige, die zu wissen meinte, was David Freeman in Kestenbach wollte. Aber wir haben nicht viel auf ihre Aussage gegeben, weil sie so offensichtlich verwirrt war. Was soll man schon von einer Zeugin halten, die einem allen Ernstes weismachen will, dass ein schwarzer Dämon das Dorf in Angst und Schrecken versetzt?«


    Katrin beugte sich vor. Sie hatte inzwischen ihre eigene Theorie, was den Dämon anging. »Was hat sie denn erzählt?«


    »Sie meinte, der Fremde hätte sich nach einem Hof erkundigt. Wie hieß der noch?«


    »Grauweilerhof?«, half Manfred nach.


    »Genau. Grauweilerhof. Dort wohnte ein alleinstehender Mann, wenn ich mich richtig erinnere. Der hat allerdings behauptet, David Freeman nie gesehen zu haben. Und er konnte sich auch nicht erklären, wieso der Amerikaner ihn hätte aufsuchen wollen. Wie gesagt, die Frau hatte vermutlich vor Kummer den Verstand verloren.« Er schlug sich vor die Stirn. »Henk, so hieß sie. Anna Henk.«


    Katrin nahm einen Schluck von ihrem Wasser. Schon wieder Anna Henk. Aus irgendeinem Grund schien sie der Schlüssel zu allem zu sein, was in dem Dorf geschehen war. Sie musste so bald wie möglich noch einmal versuchen, mit der alten Frau zu reden. Sie stellte ihr Glas wieder ab. »Hat diese Anna Henk gesagt, was David Freeman auf dem Grauweilerhof gewollt hat?«


    Der ehemalige Polizist verdrehte die Augen. »Allerdings. Aber nehmen Sie das bloß nicht ernst: Sie behauptete, David Freeman wäre auf der Suche nach seiner Tochter.«


    


    *


    


    Anna Henk betrachtete das verwackelte Schwarz-Weiß-Foto. Ihr Hochzeitsbild und zugleich das einzige Foto, das sie von Karl besaß. Er schaute sie an, nicht in die Kamera, und er sah glücklich aus in seinem schwarzen, etwas zu großen geliehenen Anzug. Sie trug das weiße Kleid, das sie für diesen Anlass selbst genäht hatte. Sie hatte es nur an diesem einen Tag getragen. Eigentlich hatte sie später aus dem Schleier ein Taufkleid für ihre Kinder nähen wollen, doch dazu war es nie gekommen.


    Karl wirkte so stark, so unerschütterlich auf diesem Bild, als könne ihm nichts auf der Welt etwas anhaben. Doch der Eindruck täuschte. Er war genauso schwach und verwundbar wie alle anderen, und als hätte Gott ihm das beweisen wollen, hatte er ihn viel zu früh zu sich geholt.


    Anna strich über das Bild. Oder hatte der Herr ihn strafen wollen? Nein, nicht ihn, sie hatte er gestraft mit jedem Tag, den sie nach Karls Tod allein hatte weiterleben müssen. Verdrängte Erinnerungen stiegen in ihr auf, an den Vormittag, bevor der schreckliche Unfall geschehen war. Karl war übellaunig gewesen und fahrig. Er hatte die heiße Milch verschüttet, die sie auf dem Ofen warm gemacht hatte, und sie beschimpft, weil der Topf so voll gewesen war. Später, als sie beim Mittagessen saßen, hatten sie draußen vor dem Fenster den Fremden vorbeigehen sehen.


    »Guck mal!«, hatte Karl gesagt. »Ein Affe im Anzug.«


    »Was der wohl hier will?«, hatte sie sich gewundert und dem schwarzen Mann neugierig nachgesehen. Er trug tatsächlich einen grauen Anzug und eine hellgrüne Krawatte. Schweiß stand ihm auf der Stirn, kein Wunder bei der Hitze.


    »Bestimmt nichts Gutes«, hatte Karl gebrummt. »So einer wie der! Schau ihn dir doch an! Läuft im piekfeinen Anzug herum, während unsereiner sich bei der Arbeit die Hände schmutzig macht. Verkehrte Welt ist das!«


    Wenig später war Karl mit dem Mähdrescher auf das Feld gefahren und nie zurückgekehrt. Sie kamen zu ihr, die Nachbarn, erzählten etwas von einem tragischen Unfall, und dass der Herrgott Karl zu sich geholt habe. Sie müsse jetzt stark sein, auch für das Kind. Sie glaubte ihnen kein Wort, wollte auf das Feld rennen, ihnen zeigen, dass Karl da war, dass er lebte, fröhlich auf dem Bock des Traktors saß und ihnen winkte. Doch sie hielten sie fest, ließen sie nicht aus dem Haus. Sie solle Karl so in Erinnerung behalten, wie sie ihn zuletzt gesehen habe.


    Ein Affe im Anzug. Das war ihre letzte Erinnerung an Karl. Nachdem er aufs Feld gefahren war, war der Fremde wiedergekommen und hatte an die Tür geklopft. Oder bildete sie sich das nur ein? Sie meinte, sich verschwommen an ein Gesicht zu erinnern, an glänzende Schweißperlen auf einer dunklen Stirn, an das Weiß der Augen, so leuchtend hell wie Scheinwerfer bei Nacht. Und an Worte in schwerfälligem Deutsch, die sie kaum verstand. Vielleicht hatte der Fremde aber auch angeklopft, während sie noch beim Essen saßen. Hatte Karl nicht geschimpft, weil der Affe sie beim Essen störte? Anna seufzte. Sie wusste es nicht mehr.


    Als die Polizei zwei Tage später überall im Dorf nach dem schwarzen Mann fragte, sagten alle das gleiche; er sei die Straße hinuntergelaufen, sonst nichts. Nur Anna erzählte, dass der Mann nach dem Grauweilerhof und nach Marius Grauweiler gefragt habe. Und nach einem Mädchen. Er habe wissen wollen, ob dort oben ein Mädchen bei Marius sei, ob seine Tochter auf dem Hof lebe.


    Sie hatte es erzählt, um die Vorstellung loszuwerden, die sie quälte, das Bild von dem fremden Mann, der Karl auf dem Feld ansprach und in gebrochenem Deutsch nach seiner Tochter fragte. Karl sah den Mann verächtlich an und beschimpfte ihn. Der Mann schrie zurück, stieg zu Karl auf den Bock, die beiden rangen miteinander, verloren das Gleichgewicht und fielen unter den Mähdrescher. Es war niemals geschehen. Es war nur eine fixe Idee von ihr. Bestimmt hatte der Mann nie mit Karl gesprochen. Doch die Vorstellung ließ sie nicht los, die Vorstellung von Karl und dem fremden Mann, wie sie sich prügelten, in das mahlende Dreschwerk stürzten und zerstückelt wurden. Hätten die Leute es bemerkt? Hätten sie gesehen, wenn statt einem Mann zwei Männer von der gewaltigen Maschine zermalmt worden wären?


    Anna ließ das Foto sinken. Ja, bestimmt. Sie hätten ja vier Arme und vier Beine gefunden, jeweils zwei davon schwarz wie die Nacht. Sie war sich ganz sicher, nur Karl war damals unter den Drescher gekommen, niemand sonst. Dennoch hatte sie das Bild all die Jahre verfolgt, sie in ihren Träumen heimgesucht, das Bild von zwei Männern, die miteinander rangen, blasse, muskulöse Arme verkeilt in dunkle glänzende Haut. Dann stürzten die beiden Kämpfenden, ein einsamer Schrei gellte über das Feld. Anna wusste nicht, wer von beiden ihn ausstieß. Das Dreschwerk schluckte die ineinander verschlungenen Körper, zermalmte sie und spuckte die Einzelteile aus, Hände, Füße, Arme, Beine, alles durcheinander. Erst als das letzte Körperteil auf dem blutdurchtränkten Feld lag, gab die Maschine Ruhe.


    Abrupt stand Anna auf und legte das Foto zurück in den Karton. Erst der schwarze Mann und jetzt die schwarze Frau. War sie die Tochter, die er hier gesucht hatte? Anna schüttelte den Kopf. Unsinn. Sie blickte die Straße hinauf, zum anderen Ende, wo, unsichtbar für sie, der Grauweilerhof lag. Der Dämon, der schwarze Dämon. Er hatte die beiden Fremden geschickt, um Unheil zu säen. Und er hatte reiche Ernte eingeholt.
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    »Es wäre besser für Sie, wenn Sie endlich die Wahrheit erzählen würden.« Der Polizist mit dem seltsamen Namen Krippenbeck legte seinen Kuli auf dem Tisch ab.


    Mäder schnitt eine Grimasse. Der Satz klang wie aus einem schlechten Film. Außerdem hatte dieser Bulle ihn jetzt schon zum dritten Mal heruntergeleiert. Fiel dem nichts Besseres ein? Die hatten nichts gegen ihn in der Hand, das war es. Er unterdrückte ein Grinsen. »Ich habe alles gesagt, was ich weiß. Aber ich kann es ja noch einmal für Sie wiederholen: Natürlich kenne ich den Wagen, er gehört schließlich meinem alten Kumpel Klaus. Natürlich sind meine Fingerabdrücke überall da drin. Aber ich habe die Kiste seit Ewigkeiten nicht gesehen, ich wusste nicht einmal, ob Klaus sie noch hat. Und dass sie in meinem Holzschuppen gelandet ist, davon hatte ich keine Ahnung.«


    »Ihr Kumpel Klaus hat uns etwas anderes erzählt. Er sagt, Sie hätten sich den Wagen ausgeliehen, ihm aber nicht gesagt, wozu Sie ihn brauchen.«


    »Ach ja?« Mäder verschränkte die Arme. Erst hatte er sich geärgert, als er erfahren hatte, dass Klaus gequatscht hatte, doch inzwischen war ihm aufgefallen, dass es so für sie beide am besten war. Es brachte die Bullen nämlich in ein echtes Dilemma, wenn jeder den anderen beschuldigte und sie beiden nichts nachweisen konnten.


    »Angeblich wollte Herr Herrmanns Ihnen den Wagen erst nicht leihen, weil er ja nicht angemeldet ist. Aber Sie hätten ihm versichert, dass Sie nur über Feldwege fahren würden, und auch nur auf Ihrem eigenen Grundstück. Um etwas zu transportieren. Was wollten Sie denn transportieren, Herr Mäder?«, fragte der gegelte Herr Krippenbeck.


    »Gar nichts. Ich sagte doch schon, Klaus lügt. Ich hab mir den Wagen nicht ausgeliehen.«


    Krippenbeck beugte sich vor. »Eine Frau ist lebensfährlich verletzt worden. Sie liegt im Koma.«


    Na, Gott sei Dank, dachte Mäder. So konnte sie wenigstens nicht quatschen. Allerdings konnte er es nicht riskieren, ihr für immer das Maul zu stopfen, falls sie aufwachte, selbst wenn die Bullen ihn irgendwann wieder laufen ließen. Und Klaus sollte auch besser die Finger von ihr lassen. Mäder presste die Lippen zusammen. Falls es zum Äußersten kam, war Thomas an der Reihe. Er hing schließlich genauso mit drin.


    »Es geht um gefährliche Körperverletzung«, beharrte Krippenbeck. »Und um unerlaubtes Entfernen vom Unfallort. Vielleicht sogar um versuchten Mord. Das ist kein Kavaliersdelikt, Herr Mäder.«


    Wollte der Kerl ihn etwa damit zum Reden bringen? Indem er ihm klarmachte, wie viele Jahre Knast auf ihn warteten? Wo hatte der denn Verhörtechniken gelernt? Etwa im Fernsehen? Mäder lehnte sich zurück. »Ich habe alles gesagt.«


    Krippenbeck sah ihn lange schweigend an. Dann klappte er die Akte zu. »Gut, Sie können gehen.«


    Mäder kippte fast vom Stuhl vor Überraschung. »Was? Einfach so?«


    »Vorerst. Ich kann Sie leider nicht länger festhalten.« Krippenbeck stand auf. »Aber halten Sie sich zu unserer Verfügung.«


    Mäder marschierte zur Tür.


    Hinter ihm räusperte sich der Gelkopf. »Ach, Herr Mäder?«


    Er drehte sich um. »Ist noch was?«


    »Ich weiß, dass Sie etwas mit dem Unfall zu tun haben. Und ich werde es beweisen.« Er hielt sich Zeige- und Mittelfinger vor die Augen und deutete dann damit auf Mäder. Er würde ihn im Blick behalten.


    


    *


    


    Zum ersten Mal seit Jahren hatte Katrin länger als fünf Minuten gebraucht, um zu entscheiden, was sie anzog. Und das lag nicht nur daran, dass sie so wenige Sachen mitgebracht hatte in die Eifel, nämlich lediglich das Kostüm für die Beerdigung und einige Freizeitklamotten. Sie hatte sogar überlegt, sich noch schnell etwas zu kaufen, die Idee dann aber wieder verworfen. Schließlich hatte sie ihre Jeans angezogen und dazu die Bluse, die sie sonst zu dem Kostüm trug. Schick, aber nicht zu schick.


    Glücklicherweise hatte Manfred von dem Kleiderdrama nichts mitbekommen. Er war bei einem alten Schulfreund, den er auf der Beerdigung wiedergetroffen hatte. Der Freund hatte Manfred zu einer Grillparty eingeladen, und der hatte die Einladung zu Katrins maßlosem Erstaunen angenommen. Katrin war auch eingeladen, doch sie hatte dankend abgelehnt und stattdessen Micha angerufen und ihn daran erinnert, dass sie ihm noch ein Essen schuldete. Zu dem Grillfest hatte sich eine Reihe alter Schulkameraden von Manfred angesagt, und aus Erfahrung wusste sie, dass solche Abende für Außenstehende meistens langweilig waren. Anekdoten, deren Pointe man nur als Insider verstand, geraunte Andeutungen, über die alle aus unerfindlichen Gründen in schallendes Gelächter ausbrachen. Nein, dazu hatte Katrin keine Lust. Sie würden beide heute einen Trip in die Vergangenheit machen, jeder in seine. Die Grillparty fand in Dahlem statt, einem Ort, der etwa zehn Kilometer südwestlich von Blankenheim lag. Manfred hatte sich um kurz nach vier abholen lassen, damit Katrin den Wagen nehmen konnte. Er selbst würde sich später ein Taxi rufen, von den Gästen würde wohl niemand mehr nüchtern genug sein, um ihn zurück ins Hotel zu bringen.


    Gegen sechs bestieg Katrin den Landrover und fuhr auf die Autobahn. Ohne Zwischenfälle erreichte sie die ehemalige Bundeshauptstadt. Das Restaurant, das Micha ausgesucht hatte, lag in einer ruhigen Wohngegend mit wunderschönen Gründerzeitvillen, etwas außerhalb des Bonner Zentrums. Sie hatte ihm die Wahl überlassen, da er sich in Bonn besser auskannte. Überraschend schnell fand sie in der Nähe einen Parkplatz, stieg aus und sah sich um. Sie war eine Viertelstunde zu früh, doch zu ihrer Überraschung wartete Micha schon vor dem Restaurant. Er trug Jeans, Hemd und Sakko und sah umwerfend gut aus.


    »Hallo«, sagte sie ein wenig verlegen. »Auch schon da?«


    »Ich wollte dich keinesfalls warten lassen. Schön, dass du gekommen bist.« Er beugte sich vor und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. Er roch frisch geduscht.


    Sie betraten das kleine Restaurant. Micha hatte einen Tisch in einer ruhigen Nische reserviert. Als sie saßen, orderte er zwei Gläser Prosecco, und sie tranken auf ihr Wiedersehen.


    »Ich kann es immer noch nicht fassen, dass ich hier mit dir sitze«, sagte Micha und stellte sein Glas ab.


    »Schon verrückt, ja, nach all den Jahren.« Katrin schob sich eine Haarsträhne hinter das Ohr. Benimm dich nicht wie ein frisch verliebter Teenager, sagte sie sich. Das ist lächerlich!


    »Vielleicht musste es so kommen.« Micha sah ihr tief in die Augen und legte seine Hand auf die ihre.


    Katrin schluckte. Sie sollte ihre Hand zurückziehen, aber sie wollte der Geste nicht mehr Bedeutung zumessen, als sie hatte. Vielleicht war sie einfach nur freundschaftlich gemeint. Sie beschloss, das Gespräch in sicheres Fahrwasser zu lenken. »Ich habe das Gefühl, dass du alles über mich weißt, ich aber fast nichts über dich. Erzähl mir von dir. Wie ist es dir ergangen? Bist du verheiratet, hast du Familie?«


    Er zog die Hand zurück und senkte den Blick. »Liegt alles schon hinter mir. Ich bin geschieden. Wir haben eine Tochter, Mia. Sie ist jedes zweite Wochenende bei mir.«


    »Das tut mir leid.«


    »Muss es nicht. Es hat einfach nicht gepasst. Jetzt, wo wir nicht mehr zusammenleben, verstehen wir uns gut.« Er grinste verlegen. »Ich glaube, es ist sogar für Mia besser so. Und du? Seit wann bist du mit Manfred zusammen? Habt ihr Kinder?«


    Verdammt, falsche Frage. »Wir haben uns bei – nun ja, bei einem Fall kennengelernt. Genau genommen habe ich ihn für einen Mörder gehalten.«


    Micha lachte auf. »Das passt zu dir.«


    »Kinder haben wir nicht«, fügte sie rasch hinzu.


    »Ach ja«, sagte Micha. »Du wolltest nie welche. Kein Spießerleben, keine Verpflichtungen. War es nicht so?«


    »Du übertreibst.«


    »Aber so ähnlich hast du es doch ausgedrückt, oder?«, beharrte er.


    Das Essen kam und enthob Katrin einer Antwort. Micha hatte Lammkoteletts mit Rosmarinkartoffeln bestellt, Katrin ein Steak mit Salat und dazu für sie beide eine Flasche Merlot. Es schmeckte vorzüglich, und eine Weile aßen sie schweigend. Das Schweigen war gut, nicht befangen, sondern vertraut.


    Als Micha ihr mehr Wein eingießen wollte, legte Katrin die Hand über ihr Glas. »Ich muss noch fahren.«


    »Musst du nicht.«


    »Ich möchte wirklich nicht mehr.«


    Micha füllte sein eigenes Glas. »Selbstverständlich. Keine Sorge, ich habe nicht vor, dich betrunken zu machen. Obwohl – einen Versuch wäre es wert.« Er lächelte schelmisch.


    »Du würdest dir die Zähne an mir ausbeißen.«


    Sein Lächeln wurde wärmer. »Ich weiß.«


    Nachher gingen sie spazieren. Die Nacht war lau. Katrin hatte sich bei Micha untergehakt, und er erzählte Anekdoten aus dem Polizeialltag. Katrin bekam Bauchschmerzen vor Lachen, sie fühlte sich gelöst wie lang nicht mehr.


    Irgendwann standen sie vor dem Wagen.


    »Du könntest noch auf einen Kaffee zu mir hochkommen«, sagte Micha. »Damit du fit für die Fahrt bist. Ich wohne ganz in der Nähe.«


    »Besser nicht«, antwortete Katrin, plötzlich befangen.


    »Wie du meinst.«


    »Danke für den schönen Abend.«


    »Ich habe zu danken«, sagte er leise. »Ich habe mich seit Jahren nicht mehr so gut gefühlt in der Gesellschaft einer Frau.« Er fasste sie an den Oberarmen. »Die erste Liebe ist wohl doch etwas Besonderes. Sie hinterlässt tiefe Spuren.«


    »Quatsch«, sagte Katrin. »Du hast zu viel Wein getrunken.«


    »Du hast mich ja die ganze Flasche allein leeren lassen. Jetzt musst du die Konsequenzen ertragen.«


    »Ach ja? Und welche sind das?«


    Statt einer Antwort beugte er sich vor und küsste sie. Katrins Herz machte einen Satz, in ihrem Kopf rauschte es. Benommen erwiderte sie den Kuss, ließ zu, dass seine Hände sich von ihren Oberarmen lösten und sanft über ihren Rücken fuhren.


    Nach einer halben Ewigkeit, die in Wahrheit vermutlich nur wenige Sekunden gedauert hatte, schob sie ihn von sich weg. Ihre Knie zitterten. »Ich fahre jetzt besser.«


    Er nickte und ließ sie los. »Schade.«


    Sie schloss den Wagen auf.


    »Katrin?«


    Langsam drehte sie sich wieder zu ihm um.


    »Du bist mir nicht böse, oder?«


    »Nein, natürlich nicht.« Sie stieg ein, froh, endlich zu sitzen, denn ihren Beinen traute sie nicht.


    »Dann ist es ja gut.« Er beugte sich in den Wagen. »Ich lasse dich wissen, wenn es etwas Neues gibt. Von den Ermittlungen, meine ich.«


    »Ja. Danke.« Katrin besann sich. Sie hatten den ganzen Abend nicht über die Mumie gesprochen. »Habt ihr denn noch gar keinen Ermittlungsansatz?«


    »Doch. Vor vier Jahrzehnten ist ein Mann in der Gegend verschwunden, er war auch schwarz.«


    »Ich weiß.«


    Er grinste. »Dann weißt du auch, dass diese Woche eine schwarze Frau dort verunglückt ist, nehme ich an?«


    Katrin nickte. »Ihr glaubt an einen Zusammenhang?«


    Micha hob die Schultern. »Wir glauben nicht, wir wissen, dass es einen Zusammenhang gibt. Zumindest zwischen der Frau und dem Mann. Sie ist seine Enkelin.«
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    Samstag, 19. Mai


    


    Tom war in die Eifel gefahren. Ein Treffen mit den alten Kumpeln. Für wie blöd hielt er sie eigentlich? Er war nie zu irgendwelchen Treffen gefahren, in all den Jahren nicht. Da war irgendwas anderes im Busch. Eine Frau war es nicht, so viel stand fest. Er hatte sich nicht einmal rasiert, und das Hemd, das er angezogen hatte, war nicht gerade sein bestes. Vielleicht hatte er die guten Sachen ja in der Reisetasche verstaut, die er auf den Rücksitz geworfen hatte? Das schmuddelige Outfit konnte eine Tarnung sein, um sie in Sicherheit zu wiegen.


    Sie starrte auf das ungemachte Bett. Schon länger hatte sie den Verdacht, dass es da eine andere gab. Bisher hatte sie einfach die Augen davor verschlossen. Die Frau war gekommen und würde auch wieder gehen, so wie all die anderen vor ihr. Doch bisher war er für keine über Nacht weggeblieben. Das war neu, und es machte ihr Angst.


    Sie ließ das Nachthemd fallen und stellte sich vor den Spiegel. Ihre Brüste hingen schlaff herunter, die Haut im Dekolleté war faltig, unter den Augen wölbten sich Tränensäcke, die sie müde und alt aussehen ließen. Wo war das junge Mädchen geblieben, nach dem die Männer sich umgedreht hatten? War es nicht gestern noch dagewesen?


    Sie strich über ihre Haut, die Erinnerung an seine Berührung fuhr in sie wie ein Blitz. Er hatte ihren Namen gemurmelt, damals an jenem Nachmittag auf der Lichtung, wieder und wieder.


    »Ja«, hatte sie geantwortet. »Ja, ja.«


    Er hatte seine Hand unter ihre Bluse geschoben, abrupt, wie von einer unvermittelten Gier gepackt. Sie hatte die Knöpfe öffnen wollen für ihn, doch sie kam nicht mehr dazu. Sie hörte das Reißen des Stoffs, dann sein Stöhnen, als er seine rauen Hände auf ihre nackten Brüste presste.


    Er hatte sie von dem Baumstamm ins trockene Laub gestoßen, eine Wurzel hatte sich in ihren Rücken gedrückt, doch der Schmerz war süß gewesen. Voller Freude hatte sie sich ihm entgegengestreckt, als er sich schwer auf sie gelegt hatte, hatte seinen Körper an sich gespürt, hart und fordernd. Kaum hatte sie gemerkt, wie er mit der Hand unter ihren Rock gefahren war und ihr das Höschen weggerissen hatte.


    »Langsam«, hatte sie sagen wollen. »Mach langsam, gib mir Zeit.« Doch die Worte waren ihr im Hals stecken geblieben, als er mit einem harten Stoß in sie eindrang. Es tat weh, und es war schneller vorbei, als sie erwartet hatte. Schon nach wenigen Augenblicken stöhnte er leise auf und sackte keuchend auf ihr zusammen. Er war nicht bei ihr liegen geblieben, sondern hatte hastig die Hose zugeknöpft und gemurmelt, dass er schnell zurückmüsse. Sie solle bloß den Mund halten, schließlich habe sie es auch gewollt. Und einem Flittchen wie ihr würde sowieso niemand glauben.


    Wie benommen hatte sie auf dem Waldboden gesessen und ihm nachgeblickt, einen ziehenden Schmerz im Unterleib verspürt, der jedoch nichts war gegen den Schmerz in ihrem Herzen. Was war geschehen? Was hatte sie falsch gemacht?


    Als sie kurz darauf auf dem Waldweg zurück in Richtung Dorf getaumelt war, nachdem sie das Blut, das ihr das Bein hinuntergelaufen war, notdürftig mit dem zerrissenen Höschen weggewischt hatte, die offene Bluse vor die Brust gepresst, das Gesicht tränennass, waren ihr die drei Jungen entgegengekommen. Hektisch hatte sie sich nach allen Seiten umgeblickt, doch es war zu spät gewesen, um sich im Unterholz zu verstecken, sie hatten sie bereits gesehen.


    


    *


    


    Katrin hörte, wie Manfred hinter ihr das Telefongespräch beendete. Er hatte beim Morgenkurier angerufen und ein paar weitere Urlaubstage erbeten. Um seiner Bitte Nachdruck zu verleihen, hatte er einfach behauptet, die Polizei hätte ihn aufgefordert, Blankenheim vorerst nicht zu verlassen. Obwohl es dreist erlogen war, hatte es funktioniert.


    »Und?«, fragte Katrin.


    »Alles klar. Ich habe noch die ganze nächste Woche frei. Wir haben also jede Menge Zeit, den dunklen Geheimnissen der Eifel auf den Grund zu gehen.«


    Katrin drehte sich überrascht um. »Hat dich die Neugier also doch gepackt?«


    »Schon längst, das weißt du doch. Wer hat denn die Sache mit David Freeman nachrecherchiert und dich zu dem alten Polizisten in Schleiden begleitet? Natürlich will ich wissen, was das alles zu bedeuten hat.«


    »Anfangs wolltest du gar nicht herkommen, wenn ich mich recht entsinne.« Katrin lächelte.


    »Da ging es ja auch nur um ein ungewolltes Erbe.«


    »Und jetzt hat der Journalist in dir die Story gewittert.« Katrin sah ihn scharf an. »Hat dein Sinneswandel vielleicht etwas mit dem gestrigen Abend zu tun? Wann bist du eigentlich zurückgekommen? Ich habe dich gar nicht mehr gehört.«


    »Ich glaube, es war halb vier.« Manfred gähnte. »War ziemlich schwierig, ein Taxi zu bekommen, ich glaube, ich habe den Mann aus dem Bett geklingelt.« Er grinste. »Ich hätte auch dort schlafen können, aber ich wollte neben dir aufwachen.«


    »Scheint ja ein netter Abend gewesen zu sein.«


    Manfred nickte. »Ja, ich habe ein paar Leute wiedergesehen, mit denen ich viel gemeinsam erlebt habe. Mir ist klar geworden, dass nicht alles hier schlecht war. In den letzten Jahren habe ich die Erinnerung an meine Kindheit auf mein Elternhaus reduziert, ober besser: auf meinen Vater. Aber es gab so viele andere Dinge, und einige davon waren richtig klasse.« Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf und lehnte sich gegen das Kopfteil des Bettes. »Anke war übrigens auch da. Die Schwester von Dieter Mäder, ich habe dir doch von ihr erzählt. Es geht ihr sehr gut. Sie ist verheiratet und lebt in der Nähe von Aachen. Sie hat mir berichtet, dass sie zu ihrem Bruder so gut wie keinen Kontakt hat. Allerdings telefoniert sie wohl hin und wieder mit seiner Frau, und die hat ihr erzählt, die Polizei habe ihn wegen Rosemary Alcott mitgenommen und befragt. Angeblich stand der Unfallwagen in seinem Schuppen.«


    Katrin horchte auf. »Wirklich? Könnte er in die Sache verwickelt sein?«


    »Das habe ich mich auch gefragt. Vielleicht hat es etwas damit zu tun, dass er unbedingt den Hof kaufen will.«


    »Ja vielleicht.« Katrin wandte sich wieder ihrem Laptop zu. Sie war gerade auf eine interessante Information gestoßen. Schnell überflog sie den Artikel. Mit jedem Wort war sie sicherer, das Rätsel der Mumie gelöst zu haben, es passte einfach alles. Hinter sich hörte sie Manfred murmeln, dass Marius Grauweiler und Dieter Mäder womöglich gemeinsam Dreck am Stecken hätten, dass der ältere Mann den jüngeren als Handlanger benutzt haben könnte.


    »Ich glaube nicht, dass Marius Grauweiler Dreck am Stecken hatte«, unterbrach sie ihn. »Im Gegenteil. Er war ein anständiger Mann, aber heillos überfordert mit der Aufgabe, die man ihm zugedacht hatte.«


    »Was für eine Aufgabe?«, fragte Manfred hinter ihr.


    »Schon mal was von Brown Babys gehört?«


    »Brown Babys? Nein, was soll das sein?«


    Sie hörte, wie er sich aus dem Bett erhob, während sie zu einer Erklärung ansetzte. »Das waren Kinder von deutschen Frauen und schwarzen US-Besatzungssoldaten nach dem Zweiten Weltkrieg. Es gab wohl ziemlich viele davon. Unfassbar, wie die Behörden mit ihnen umgegangen sind!«


    »Wie denn?« Manfred trat neben sie und starrte auf den Bildschirm.


    »Sie haben versucht, die Mütter dazu zu überreden, die Kinder zur Adoption in den USA freizugeben. Angeblich könnten sie dort angemessener großgezogen werden. Es wurde sogar behauptet, das Klima hier wäre schädlich für die Kinder! Das ist einfach unfassbar! Viele schwarze Soldaten wollten ihre deutschen Freundinnen heiraten, doch man verweigerte ihnen die Erlaubnis – auch vonseiten der US-Armee.«


    »Und du glaubst, das Mädchen in der Geheimkammer war ein solches Brown Baby?« Manfred trat ans Fenster. »Aber wie kam es nach Kestenbach?«


    »Angelika Grauweiler muss seine Mutter gewesen sein. Sie hat doch in Wiesbaden gearbeitet, war es nicht so? Da gab es amerikanische Truppen.« Katrin schloss kurz die Augen, dann breitete sie Manfred ihre Theorie aus. »Angelika Grauweiler fängt etwas mit einem Soldaten an, mit David Freeman. Sie wird schwanger. Vielleicht dürfen sie nicht heiraten, vielleicht wollen sie auch nicht, vielleicht hat Angelika zwischenzeitlich diesen Ernst Klamm kennengelernt, einen anständigen deutschen Mann, der ihr eine gesicherte Zukunft bieten kann. Sie bekommt das Kind heimlich, Klamm soll es nicht erfahren. Dann bringt sie das Baby zu ihrem Bruder in die Eifel. Vermutlich soll es nur kurze Zeit hier bleiben, bis sie Gelegenheit gefunden hat, mit Klamm zu sprechen, ihm von dem Kind zu erzählen. Doch die Gelegenheit kommt nicht. Oder sie erzählt ihm davon, und er will von dem Kind nichts wissen, zwingt sie, sich zwischen ihm und dem Baby zu entscheiden. Zu dem Zeitpunkt hat sie womöglich schon die beiden anderen Kinder. Die würden ihr weggenommen, wenn sie ihren Mann wegen des schwarzen Kindes verließe. Damals waren die Scheidungsgesetze noch ein wenig anders.« Katrin seufzte. »Die arme Frau! Was für eine verfahrene Situation.«


    »Dann war das Mädchen Onkel Marius’ Nichte. Und er hat sich all die Jahre um sie gekümmert.« Manfred nickte nachdenklich. »Deswegen konnte er nicht heiraten. Wenn eine Ehefrau bei ihm gelebt hätte, wäre alles aufgeflogen.«


    »Und David Freeman kam hierher, um seine Tochter zu suchen, genau, wie diese Anna Henk behauptet hat. So verwirrt war sie gar nicht. Im Gegenteil, sie hat als Einzige die Wahrheit gesagt.«


    Manfred drehte sich vom Fenster weg. »Aber warum erst 1974? Warum so spät?«


    Katrin hob die Schultern. Darüber hatte sie auch schon nachgedacht. »Könnte es sein, dass er und Angelika all die Jahre Kontakt hatten und sie ihn benachrichtigte, als das Kind starb?«


    »Möglich«, sagte Manfred nachdenklich. »Aber hätte er dann im Dorf herumfragen müssen? Dann hätte er doch gewusst, dass Angelika nicht mehr dort und ihr gemeinsames Kind tot ist.«


    Manfreds Handy klingelte. Er blickte auf das Display, bevor er das Gespräch annahm. »Hallo, Petra.« Er lauschte schweigend. »Echt? Was denn?« Wieder Schweigen. »Aber kannst du mir nicht am Telefon sagen, was es ist?« Er hörte zu, murmelte ein »Also gut« und beendete das Gespräch.


    Katrin sah ihn neugierig an. »Was ist los? War das Petra Klamm?«


    »Stimmt. Leider war sie in Eile. Deshalb hatte sie keine Zeit für lange Erklärungen. Jedenfalls hat das Gespräch mit uns sie neugierig gemacht. Sie hat auf dem Speicher in alten Kisten herumgewühlt und etwas gefunden. Allerdings wollte sie mir am Telefon nicht sagen, um was es sich handelt.« Manfred verzog das Gesicht. »Sie schickt mir später eine Mail mit einem Foto.«


    »Was auch immer es ist, es wird unsere Theorie bestätigen, da bin ich ganz sicher.«


    »Marius Grauweiler hat also seine eigene Nichte in der Geheimkammer versteckt«, sagte Manfred. »Weil sie ein ›Kind der Schande‹ war, ein Kind, das es nicht geben durfte. Bleibt nur die Frage, woran sie gestorben ist.«


    


    *


    


    Zuerst waren da nur ein Ziehen im Unterleib gewesen, ganz leicht, sie hatte gedacht, es wäre der Schmerz über Karls Tod. Doch dann war es plötzlich zwischen ihren Beinen feucht geworden, und sie hatte das Blut gesehen, das ihr die Schenkel hinunterlief. Da hatte sie gewusst, dass sie nicht nur ihren Mann verloren hatte, sondern auch ihr Kind. Der Pfarrer hatte sich einverstanden erklärt, das winzige Etwas mit zu Karl in den Sarg legen zu lassen, und so besuchte sie immer ihren Mann und ihr Kind, wenn sie zu Karls Grab ging, obwohl nur sein Name auf dem Stein stand.


    Anna Henk erhob sich und stellte den Teller in das Spülbecken. Warum dachte sie nur in letzter Zeit ständig an diese längst vergangenen Dinge? Warum ließen die Toten ihr keine Ruhe?


    Anna ließ Spülwasser ein. Der Herrgott hatte ihr alles genommen, was ihr lieb gewesen war. So sehr hatte sie sich ein Kind gewünscht, doch er hatte ihr dieses Glück verwehrt. Andere Frauen bekamen Kinder, die sie gar nicht wollten. Sie ließen sie heimlich wegmachen oder gaben sie nach der Geburt in fremde Hände. Das Mädchen damals, die kleine Freundin von Thomas, die war so eine gewesen. Anna hatte es in ihren Augen gesehen, in dem gehetzten Blick, den bleichen Wangen und der Art, wie sie die Hand auf den Bauch legte, wenn sie glaubte, niemand sehe es. Doch Anna hatte es bemerkt, und sie war sich sicher, dass das Mädchen es wusste, denn es schaute sie immer so merkwürdig an, so wissend, als teilten sie beide ein Geheimnis, das niemand sonst kannte. Einmal hatte sie sogar abends vor ihrer Tür gestanden, hatte etwas gestammelt, das Anna nicht verstanden hatte. Nur die Worte »Beileid« und »Karl« glaubte sie, erkannt zu haben. Anna hatte das Mädchen hereingebeten, es hatte so verängstigt ausgesehen, so voller Schmerz, doch es hatte sich unvermittelt abgewandt und war fortgelaufen. Vielleicht hatte Anna etwas Falsches gesagt, vielleicht hatte sie die Kleine verschreckt.


    Dann war das Mädchen plötzlich für ein paar Tage weggefahren, angeblich eine Brieffreundin besuchen, und als sie wiederkam, hatte sich ihr Blick geklärt. Sie war noch blasser gewesen als zuvor, eine Zeitlang zumindest, doch der gehetzte Ausdruck in ihren Augen war verschwunden.


    Anna zuckte erschrocken zurück. Das Spülwasser schwappte über den Rand des Beckens, ihre Schürze war schon ganz nass. Schluss jetzt, sagte sie sich. Sie sollte die Toten ruhen lassen. Sie hatten sicherlich längst ihren Frieden gefunden. Sie selbst sollte endlich auch ihren Frieden mit dem Vergangenen machen. Und sie wusste auch schon, wie. Es gab jemanden, der ihr helfen konnte, jemanden, der in der Nähe gewesen sein musste, als Karl verunglückte. Sie hatte ihn gesehen, wie er mit seinem Mofa den Wanderweg hinauffuhr, genau dorthin, wo das Feld lag. Er musste gesehen haben, was genau an jenem Nachmittag geschehen war; er würde sie von dem Bild erlösen, das sie in ihren Träumen verfolgte, dem Bild der beiden kämpfenden Männer, der ineinander verkeilten Arme, im Tod vereint.


    Anna band die Schürze ab und trocknete sich die Hände. Sie würde mit ihm sprechen, wie sie es schon vor Jahrzehnten hätte tun sollen. Sie würde es nicht länger aufschieben, sondern gleich tun, bevor sie der Mut verließ.


    


    *


    


    Katrin und Manfred starrten auf das Bild, das Petra Klamm ihnen gemailt hatte. Es war ein Foto, ein Schwarz-Weiß-Bild, das Porträt einer Frau mit einem wenige Wochen alten Baby. Die Frau war jung, wirkte kaum älter als zwanzig, und trug das Haar kinnlang, das Kind in ihren Armen hatte dunkle Haut und schaute seine Mutter mit großen Augen an. Angelika Grauweiler erwiderte den Blick mit einem innigen Lächeln.


    »Sie hat ihre Tochter geliebt«, sagte Katrin. »Schau nur, wie sie sie ansieht.«


    »Ja«, stimmte Manfred zu. »Und sie muss das Foto unzählige Male in den Händen gehalten haben. Die Ränder sind völlig abgegriffen.«


    »Die Entscheidung, das Kind bei ihrem Bruder zu verstecken, muss ihr ungeheuer schwergefallen sein. Bestimmt hat sie geglaubt, dass es nur für kurze Zeit sein würde.« Katrin registrierte verwundert, wie sehr sie diese Erkenntnis erleichterte.


    Manfred trat vom Schreibtisch weg. »Jedenfalls ist das der letzte Beweis, den wir brauchten.«


    Katrin überlegte. »Dann ist Rosemary Alcott die Nichte des toten Mädchens, oder?«


    »Stimmt«, sagte Manfred. »Schon verrückt, diese verworrenen Familienverhältnisse. Ich bin ja auch irgendwie mit diesem Baby verwandt. Sie ist meine – Tante? Großcousine? Gibt es dafür überhaupt ein Wort?«


    »Keine Ahnung.« Katrin griff nach ihrem Handy. »Ich rufe Micha an. Die Polizei sollte das wissen.«


    »Ach ja?« Manfred zog die Augenbrauen hoch. »Seit wann bist du denn der Konkurrenz gegenüber so mitteilsam? Hat das etwas mit dem gestrigen Abend zu tun?«


    »Quatsch«, erwiderte Katrin, etwas heftiger als beabsichtigt. »Ich dachte nur, wenn ich Micha etwas erzähle, rückt er vielleicht auch mit den neuesten Entwicklungen raus. Ich kann ja nicht ständig anrufen und fragen, ob es etwas zu berichten gibt.«


    »Heute ist Samstag.«


    »Du weißt selbst, dass es bei einer Todesermittlung kein Wochenende gibt.« Warum fühlte sie sich so angegriffen? Hatte sie ein solch schlechtes Gewissen wegen eines einzigen Kusses? Oder wegen des Herzklopfens, das sie dabei gespürt hatte?


    Manfred hob die Schultern. »Bei der Mumie handelt es sich wohl nicht gerade um eine dringende Ermittlung, oder?«


    »Die Polizei glaubt aber auch, dass ein Zusammenhang zwischen ihr und David Freeman und Rosemary Alcott besteht. Schließlich weiß ich von Micha, dass Rosemary Davids Enkelin ist. Und bei ihr könnte es durchaus ein Mordanschlag gewesen sein.«


    »Dann versuch dein Glück. Ich organisiere uns derweil was zu trinken, dann muss ich mir euer Gesülze nicht anhören. Ich könnte einen Pott Kaffee vertragen, du auch?«


    »Gern.« Katrin holte tief Luft. »Und das Wort Gesülze verbitte ich mir.«


    »Wie möchtest du es dann nennen? Liebesgeflüster?« Manfred legte den Kopf schief.


    Katrin warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Noch ein Wort …«, drohte sie.


    Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, starrte sie einen Augenblick nachdenklich auf das Handy. Die Erinnerung an Michas Kuss brannte auf ihren Lippen und jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Entschlossen tippte sie die Nummer ein. Sie durfte keinesfalls weiter mit dem Feuer spielen, das wollte sie Manfred nicht antun.


    »Na, bist du gut ins Bett gekommen?«, fragte Micha anstelle einer Begrüßung.


    »Bin ich«, antwortete Katrin spitz. »Und ich habe wunderbar geschlafen.«


    »Wie hartherzig von dir«, erwiderte er mit gespieltem Leidenston. »Ich habe kein Auge zugetan, weil das Bett neben mir kalt und leer war.«


    »Micha! Lass den Blödsinn.«


    »Wie du meinst. Ich nehme an, du rufst an, um mich auszuhorchen?«


    Katrin verdrehte die Augen, obwohl Micha das nicht sehen konnte. »Eigentlich wollte ich ausnahmsweise einmal dir eine Information zukommen lassen.«


    »Prima! Schieß los!«


    »Es gibt starke Anhaltspunkte dafür, dass die Mumie die Tochter von Angelika Grauweiler und David Freeman war.« Katrin lauschte, doch der erwartete Überraschungslaut blieb aus. Also fuhr sie fort. »Hast du schon mal was von Brown Babys gehört? Das waren Kinder von deutschen Frauen und schwarzen US-Soldaten nach dem Krieg.«


    »Ich glaube, darüber habe ich etwas gelesen. Du glaubst, die Mumie war so ein Kind?«


    Katrin erzählte von dem Foto, das Petra Klamm ihnen gemailt hatte.


    »Super«, sagte Micha. »Am Montag wollte sowieso einer von uns mit dieser Klamm sprechen, dann kann er sich gleich das Foto aushändigen lassen. Das wird Gesine freuen.«


    »Wieso?«, fragte Katrin irritiert.


    »Sie hat trotz der Proteste unseres Chefs weitere Gentests angeordnet, um feststellen zu lassen, ob die Mumie und Grauweiler irgendwie miteinander verwandt waren. Bisher wurde ja nur ausgeschlossen, dass sie seine Mutter war. Unser Chef hält das für Geldverschwendung, jetzt, wo klar ist, dass die Tote schwarz war. Da könne sie ja wohl kaum mit Marius Grauweiler verwandt sein, meint er. Wenn nicht Rosemary Alcott angefahren worden wäre und es diesen Vermisstenfall von 1974 gäbe, hätte er die Akte wohl längst geschlossen. Dann hätte ich einen Bericht tippen müssen, wir hätten ein paar Spurenträger zurückbehalten, falls doch noch eine Vermisstenmeldung auftaucht, die zu der Mumie passt, und das wär’s gewesen.«


    »Aber es muss doch geklärt werden, was passiert ist«, warf Katrin fassungslos ein.


    »Nicht, wenn der Fall so lang zurückliegt und alle Beteiligten tot sind. Es war ja bisher nicht mal klar, wie das Mädchen ums Leben kam.«


    Katrin horchte auf. »Was heißt ›bisher‹?«


    »Ah, dir entgeht nichts.« Er lachte leise, das Geräusch klang so merkwürdig vertraut, dass es Katrin einen Stich versetzte.


    »Verrätst du es mir?«, fragte sie leise, voller Angst, ihre Stimme könnte ihr Gefühlschaos verraten.


    »Du musst mir aber versprechen, dass du dir nichts von deinem Wissen anmerken lässt, solltest du noch einmal befragt werden. Und das gilt auch für Manfred, dem du bestimmt alles brühwarm erzählst.«


    »Versprochen.«


    »Ein Doktor Radewald hat uns angerufen.«


    »Ha!«, stieß Katrin triumphierend hervor. »Hab ich mir doch gedacht, dass der mehr weiß.«


    »Du kennst den Mann?«


    »Er war auf dem Hof, um den Totenschein auszustellen.«


    »Ja, stimmt, hatte ich vergessen. Nun, jedenfalls hat Radewald wohl die Praxis seines Vorgängers samt aller Patientenunterlagen übernommen. Er hat sich nie eingehend damit beschäftigt, außer in den Fällen, wo es medizinisch nötig war. Doch nachdem er erfahren hatte, dass es sich bei der Mumie nicht um Johanna Grauweiler handelt, wurde er neugierig und suchte die Akte von Marius Grauweiler heraus. Sie liegt hier vor mir, ist nicht besonders dick, der Kerl war offenbar kerngesund.« Micha verstummte.


    »Mach’s nicht so spannend.«


    »Ich schlage nur gerade die Seite auf, damit ich dir nichts Falsches sage«, verteidigte er sich.


    »Und? Gefunden?«


    »Yes, Ma’am. Hier steht es: Am zwölften Februar 1960 verschrieb dieser Arzt Grauweiler Penicillin. Hinter dem Eintrag steht in Klammern ›für die Kleine‹. Damit muss das Mädchen gemeint sein. Unmittelbar darunter steht in der gleichen Schrift ein zweiter Eintrag: ›Exitus‹ am 21.2.1960. Ansonsten sind in der Akte keinerlei Hinweise zu finden. Wir nehmen an, dass das Mädchen krank und von diesem Arzt behandelt wurde. Er konnte sie aber nicht retten, sie starb im Februar 1960. Das stimmt auch mit den Erkenntnissen unseres Rechtsmediziners überein.«


    »Die Arme«, sagte Katrin leise. »Sie hätte wahrscheinlich einfach ein bisschen frische Luft und Sonne gebraucht.«


    »Und ein paar Spielkameraden«, ergänzte Micha.


    »Was für ein trauriges Schicksal.« Katrin kämpfte mit den Tränen, unwillkürlich legte sie eine Hand auf ihren Bauch.


    »Immerhin kann sie jetzt ordentlich beerdigt werden«, sagte Micha.


    »Aber ihr Grabstein wird leer bleiben. Wir kennen ja nicht einmal ihren Namen.«
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    Dunkle Wolken hatten sich vor die Sonne geschoben, als sie auf den Parkplatz des Krankenhauses bogen. Am Telefon hatte ihnen niemand Auskunft geben wollen über den Zustand von Rosemary Alcott, doch immerhin hatten sie erfahren, dass die Tante inzwischen eingetroffen war. Vielleicht wusste sie ja etwas und war bereit, mit ihnen zu reden.


    Sie stiegen aus. Manfred sah, dass Katrin fröstelte. Er legte ihr die Jeansjacke über die Schultern, die er vorsichtshalber mitgenommen hatte. »In der Eifel ist es eigentlich immer kalt«, sagte er. »Und wenn es mal nicht kalt sein sollte, dann ist es eisig.«


    »Schrecklich.« Katrin schüttelte sich.


    Kurz darauf erreichten sie die Intensivstation. Diesmal stand ein Polizeibeamter vor dem Zimmer, der sich genau von ihnen erklären ließ, was sie von Rosemary Alcott wollten. Er war offenbar mit der Entscheidung, ob er ihnen den Zutritt gewähren sollte, überfordert. Schließlich delegierte er das Problem. »Wissen Sie was«, sagte er. »Drinnen ist ihre Tante, eine Frau Freeman, fragen Sie die, ob es ihr recht ist, wenn Sie ihre Nichte besuchen.«


    Bei dem Namen horchte Manfred auf und warf Katrin einen raschen Blick zu. Die Tante musste David Freemans Tochter sein. Das erhöhte die Chancen, dass sie etwas wusste. Zumindest würde sie ihnen dabei helfen können, den Brief zu entziffern, vorausgesetzt, sie war bereit, mit ihnen zu sprechen.


    Sie klopften und traten ein. Manfred hielt erschrocken die Luft an, als er Rosemary in dem Bett liegen sah. Katrin hatte ihm zwar erzählt, wie heftig es sie erwischt hatte, doch der Anblick übertraf seine schlimmsten Vorstellungen. Manfred wandte seinen Blick ab und sah zu der Frau, die auf einem Stuhl neben dem Krankenbett saß und sie neugierig ansah. Sie war schlank und drahtig und auch in allem anderen das genaue Gegenteil ihrer Nichte. Sie trug Jeans und einen Strickpulli mit Rollkragen, ihr Haar war grau und kurz geschnitten, ihr schmales, dunkelhäutiges Gesicht wurde von einer Brille mit schwarzem Gestell dominiert.


    »Guten Tag«, sagte sie mit starkem Akzent und erhob sich, um Katrin und Manfred die Hand zu schütteln. »Mein Name ist May Freeman. Kommen Sie, um Rose zu besuchen? Kennen Sie meine Nichte?«


    Manfred stellte Katrin und sich vor. Als er erklärte, wer er war, traten ihr die Tränen in die Augen. »Sie sind verwandt mit Angelika Grauweiler? Kannten Sie sie?«


    Manfred schüttelte bedauernd den Kopf. »Leider nein, sie starb, bevor ich geboren wurde.«


    May nickte. »Ich verstehe. Ich freue mich trotzdem, Sie kennenzulernen. Schließlich sind wir eine Familie. Wussten Sie das?«


    » Ja, ich weiß.« Der Gedanke, mit dieser sympathischen fremden Frau verwandt zu sein, berührte Manfred. »Sie sprechen übrigens sehr gut Deutsch.«


    »Mein Vater hat darauf bestanden, dass wir alle Deutsch lernen. ›Eines Tages werdet ihr eure Schwester treffen‹, hat er immer zu Judy und mir gesagt, ›dann müsst ihr doch mit ihr reden können. Ihr werdet euch so viel zu erzählen haben.‹«


    »Ist Judy Rosemarys Mutter?«, fragte Katrin.


    »Ja. Die Arme macht sich solche Sorgen um Rose.« May drehte sich zum Bett um und strich sanft mit den Fingern über die reglose Hand ihrer Nichte. »Poor little angel«, murmelte sie. »Poor little angel. What have they done to you?«


    Bei den Worten ›armer kleiner Engel‹ musste Manfred an das Mädchen in der geheimen Kammer denken. Die Mumie, die Rosemarys Tante und Mays Schwester gewesen war. Er sah zum Bett. »Wie geht es ihr?«


    May hörte nicht auf, die Hand zu streicheln. »Ihr Zustand ist unverändert. Aber sie schwebt nicht mehr in Lebensgefahr. Zumindest nicht, was den Unfall angeht.« Sie schaute zu der Tür, hinter der der Polizist Wache hielt.


    Manfred runzelte die Stirn. »Sie glauben, dass jemand sie töten wollte?«


    »Bitte sag ›Du‹ zu mir. Ich bin May.« Sie lächelte Katrin an. »Das gilt natürlich auch für deine bezaubernde Frau, Manfred.«


    Er wollte sie korrigieren, ihr sagen, dass sie nicht verheiratet waren, aber mit einem Mal erschien es ihm unwichtig. Katrin war seine Frau, auch ohne Trauschein. »May, gut. Du glaubst also, sie wurde absichtlich angefahren?«


    »Genau wie mein Vater«, antwortete May leise. »Auch er wurde hier in der Eifel getötet, da bin ich sicher.«


    »Er kam her, um nach seiner Tochter zu suchen?«, fragte Manfred.


    Sie nickte. »Ja. Er hat so oft von ihr gesprochen, er hat sich so darauf gefreut, sie endlich kennenzulernen.«


    »Warum erst so spät?«, wollte Katrin wissen. »Warum erst 1974?«


    May seufzte. »Aus Rücksicht auf meine Mutter. Ihr war diese fremde Tochter immer unheimlich. Ich glaube, sie hatte Angst, mein Vater würde in Deutschland bleiben, bei dieser anderen Frau, seiner ersten großen Liebe. Im März 1974 starb meine Mutter. Vater wartete noch einige Monate, doch dann hielt er es nicht mehr aus. Judy, also meine Schwester, und ich, wir brachten ihn zum Flughafen. Er war aufgeregt wie ein kleiner Junge, hatte seinen besten Anzug eingepackt, um nur ja einen guten Eindruck zu machen.« May sah wieder zu Rosemary, die reglos im Bett lag. »Leider ist Judy schwer krank, sie hat Multiple Sklerose, ist an den Rollstuhl gefesselt. Deshalb ist sie daheimgeblieben.«


    »Woher wusste dein Vater, wo er seine Tochter finden konnte?«, fragte Manfred. »Hatte er Kontakt zu Angelika?«


    »Nein, ich glaube nicht, dass die beiden Kontakt hatten. Nicht mehr nach all den Jahren. Er wusste, dass sie geheiratet hatte, und er wusste, dass sie das Kind zu ihrem Bruder in die Eifel bringen wollte. Er kannte ja ihren Mädchennamen – Grauweiler. So hat er die Adresse in Kestenbach herausgefunden.«


    »Warum ist Rosemary gerade jetzt nach Deutschland gekommen?«, fragte Manfred.


    May seufzte. »Sie hat sich einer Organisation angeschlossen, einer Organisation von Schwarzen mit deutschen Wurzeln, die sich gegenseitig dabei unterstützen, Verwandte in Deutschland ausfindig zu machen. Brown Babys und deren Nachkommen. Habt ihr den Begriff schon einmal gehört?«


    Manfred nickte.


    »Jemand aus der Organisation, der in Deutschland lebt, hat die Todesanzeige von Marius Grauweiler gesehen und Rose benachrichtigt. Da hat sie spontan beschlossen, hinzufliegen. Sie hatte die verrückte Hoffnung, meine Schwester, also ihre Tante, könne zu Marius’ Beerdigung erscheinen.« Sie hob hilflos die Schultern. »Leider war sie nicht dort.«


    Manfred warf Katrin einen raschen Blick zu, sie nickte stumm. Er setzte sich zu May auf die Bettkante und nahm ihre Hände. »Sie konnte nicht kommen, May. Sie ist seit vielen Jahren tot. Sie ist schon als junges Mädchen gestorben.«


    »Du weißt, was mit ihr passiert ist?« May hielt seine Hände fest.


    Er schluckte. Solche Gespräche waren nicht seine Stärke. Aber er wollte sich nicht hinter Katrin verstecken, schließlich ging es um seine Familie. Behutsam erzählte er May alles, was sie über die Mumie wussten. Nachdem er geendet hatte, war es lang still.


    »Mein armer Vater«, sagte May schließlich. »Sie war also längst tot, als er herkam, um sie zu suchen. Seine Reise war von Anfang an zum Scheitern verurteilt.«


    Manfred schluckte. Offenbar kam May nicht der Gedanke, der Katrin und ihm sofort gekommen war, nämlich, dass es aus diesem Grund sehr wahrscheinlich war, dass Marius Grauweiler etwas mit David Freemans Verschwinden zu tun hatte.


    Katrin trat zu ihnen und setzte sich auf den Stuhl neben Rosemary. »Hast du eine Ahnung, wie sie hieß?«, fragte sie, ohne aufzublicken. »Das Mädchen, meine ich. Kannte dein Vater ihren Namen?«


    May nickte. »Ja. Angelika und er haben ihn sogar zusammen ausgesucht. Sie hieß Cornelia.«


    Eine Weile blieben alle stumm, dann trat May zu Rosemarys Gepäck, nahm die Handtasche und zog einen vergilbten Umschlag hervor. »Das ist das letzte Lebenszeichen meines Vaters, ein Brief, den er am Tag vor seinem Verschwinden abgeschickt hat. Ich lese ihn euch vor, ich versuche, ihn so genau wie möglich ins Deutsche zu übersetzen:


    ›Dear daughters – Liebe Töchter,


    endlich habe ich das Haus gefunden, wo Angelikas Familie lebt, endlich habe ich eine erste Spur eurer Schwester. Es handelt sich um einen Bauernhof in einem kleinen Dorf mit dem Namen Kestenbach, ganz im Westen Deutschlands, in der Nähe der belgischen Grenze. Marius Grauweiler lebt dort, ihr Bruder, zu dem sie damals unsere Tochter gebracht hat. Er hat sich all die Jahre um das Kind gekümmert. Leider scheint er ganz allein dort zu wohnen, von einem Mädchen auf dem Hof weiß niemand im Dorf etwas. Vielleicht ist sie ja längst verheiratet und hat eine eigene Familie. Immerhin ist sie inzwischen 27 Jahre alt. Eine junge Frau! Ich hoffe, sie lebt noch, ich hoffe, es geht ihr gut. Morgen werde ich Marius Grauweiler aufsuchen. Bei ihm werde ich eine Spur meiner Tochter finden, sie kann schließlich nicht einfach verschwunden sein.


    In Liebe


    Euer Vater‹«


    May ließ das Blatt sinken. Tränen liefen ihr über die Wangen. »Er war so voller Hoffnung.« Sie zog ein Taschentuch aus der Tasche ihrer Jeans, nahm die Brille ab und tupfte sich die Augen trocken. Dann setzte sie die Brille wieder auf. »Der Brief ist auf den 6. August datiert. Einen Tag später verschwand mein Vater. Niemand weiß, was mit ihm geschehen ist.«


    Katrin erhob sich und legte May die Hände auf die Schultern. »Das stimmt nicht«, sagte sie leise. »Es muss jemanden geben, der es weiß. Dein Vater ist nicht verunglückt, sonst hätte man ihn irgendwann gefunden. So unzugänglich sind die Wälder der Eifel nicht. Also hatte er eine letzte Begegnung, eine Begegnung, die vermutlich tödlich endete.«


    »Wenn ich doch nur endlich Gewissheit hätte«, antwortete May leise.


    »Ich werde die Wahrheit herausfinden«, versprach Katrin. »Ich bin ganz gut darin, Geheimnissen auf den Grund zu gehen.«


    Manfred biss sich auf die Lippe. Es fiel ihm schwer, Katrins Eifer nicht zu bremsen. Nur Mays dankbares Gesicht hielt ihn davon ab, einzuschreiten. »Wir sollten aufbrechen«, sagte er sanft.


    »Gute Idee«, antwortete Katrin. »Es gibt jede Menge zu tun und einen Haufen Leute, mit denen ich reden muss. Anfangen werde ich mit Anna Henk. Ich bin sicher, dass sie gar nicht so verwirrt ist, wie sie tut, und dass sie mehr weiß, als sie uns bisher erzählt hat.«


    


    *


    


    Wenn er in der Eile sein Handy nicht vergessen hätte, säße sie jetzt ahnungslos mit ihrer Freundin Agnes beim Italiener. Eigentlich waren sie heute zum Essen verabredet. Agnes war ihre älteste Freundin, sie hatten gemeinsam Medizin in Düsseldorf studiert, Agnes hatte sich auf Anästhesie spezialisiert und eine Anstellung in einer Klinik in Bonn bekommen, sie selbst war niedergelassene Gynäkologin. Ausgerechnet. Sie hatte es sich nie gestattet, über ihre Berufswahl nachzudenken. Wenn jemand fragte, sagte sie immer, sie sei da hineingerutscht, weil sie an der Uni an einem Forschungsprojekt mitgearbeitet habe. Aber es fragte selten jemand. Und warum sie selbst keine Kinder habe, das wagte erst recht keiner zu fragen. Das ging schließlich niemanden etwas an.


    Sie blickte auf das silberne Telefon in ihrer Hand. Sie hatte lang gezögert, bevor sie die eingegangenen Nachrichten durchgesehen hatte. Sie empfand es als unter ihrer Würde, ihrem Mann hinterherzuschnüffeln. Außerdem hatte sie Angst, auf unangenehme Wahrheiten über sich selbst zu stoßen. Was, wenn Thomas dieser Frau intime Details über ihre Ehe verriet? Oder wenn die beiden sich einen Spaß daraus machten, über sie zu lästern? Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie überhaupt irgendetwas über die andere Frau wissen wollte. So ein Name ließ sich nur schwer aus den Gedanken vertreiben, wenn man ihn einmal kannte.


    Aber dann hatte sie sich gesagt, dass es ein Wink des Schicksals gewesen sei, dass Tom das Handy vergessen hatte. Sie hatte es finden sollen. Allerdings hielt das Gerät ganz andere Informationen für sie bereit, als die, die sie erwartet hatte. Keine Nachrichten von einer unbekannten Geliebten, dafür vier Anrufe in Abwesenheit von Dieter Mäder. Schon der Name ließ sie schaudern. Dieser grobschlächtige Kerl war Teil der Vergangenheit, an die sie nie wieder hatte erinnert werden wollen. Und sie war sich sicher gewesen, dass Tom das genauso sah.


    Zweimal hatte Dieter einfach aufgelegt, doch beim dritten Versuch hatte er eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen. Mit einem flauen Gefühl im Magen hatte sie sie abgehört.


    »Hey, Thomas, wo bleibst du? Wir warten auf dich. Glaub bloß nicht, dass du dich drücken kannst! Mitgehangen, mitgefangen, also mach schon, beweg deinen Arsch hierher, und zwar sofort. Die Alte liegt im Koma, aber sie kann jederzeit aufwachen. Wenn sie quatscht, geht es auch dir an den Kragen. Und du weißt, was das bedeutet.«


    Sie hatte keine Ahnung, wen Dieter mit ›die Alte‹ meinte. Ein Gefühl sagte ihr, dass es sich um Anna Henk handeln musste. Diese Frau hatte sie schon immer im Verdacht gehabt, mehr zu wissen, als sie vorgab. Vielleicht spürte sie den Tod nahen und wollte ihr Gewissen erleichtern und über die Dinge reden, über die sie all die Jahre geschwiegen hatte. Aber warum sprach Dieter von Koma? War sie krank? Hatte sie einen Unfall? Oder hatte Dieter …?


    Sie ließ das Telefon sinken. Sie musste in die Eifel fahren, und zwar auf der Stelle. Es war das einzig Richtige. Doch sie hatte nicht die Kraft. So wie sie damals nicht die Kraft gehabt hatte, das Richtige zu tun. Es war, als würde das Schicksal sich wiederholen. Seit Stunden saß sie reglos auf dem Bett, rauchte eine Zigarette nach der anderen und grübelte. Sie hatte es lediglich geschafft, Agnes anzurufen und unter einem Vorwand die Verabredung abzusagen. Danach war sie in eine Art Starre verfallen. Sie war wie gelähmt, genau wie an jenem verfluchten Nachmittag im August. Es war ihre Feigheit gewesen, die vor vierzig Jahren das Unglück heraufbeschworen hatte, und genauso würde es heute wieder sein.


    


    *


    


    Katrin schaute mit gerunzelter Stirn an der Fassade hoch. »Ich verstehe nicht, warum sie nicht aufmacht.« Sie standen vor Anna Henks Haus in Kestenbach. Katrin hatte darauf bestanden, noch bei der alten Frau vorbeizufahren, obwohl es bereits halb neun war. Es dämmerte, und mittlerweile war es richtig kalt.


    »Vielleicht hat sie sich schon ins Bett gelegt«, meinte Manfred. Ihm war der späte Besuch sichtlich unangenehm, und Katrin hatte den Verdacht, dass er froh war, die Frau nicht anzutreffen.


    Sie sah ihn an. »Ich weiß ja, dass die Eifler früh schlafen gehen, aber vor neun wohl nicht, oder?«


    »Ist doch möglich, dass sie so spät einfach nicht mehr an die Tür geht.«


    Katrin wollte das nicht so recht glauben. Aber es blieb ihr nichts anderes übrig, als sich geschlagen zu geben. Ein letztes Mal spähte sie durchs Fenster, von Anna Henk war nichts zu sehen. Nirgendwo brannte Licht, alles war still. »Meinetwegen, dann kommen wir morgen früh wieder.« Sie blickte die Dorfstraße entlang. »Wir könnten es aber noch woanders versuchen.«


    Manfred ging zurück zum Gartentor. »Ich halte das für keine gute Idee. Vermutlich würden sich die Leute belästigt fühlen. Versuchen wir es lieber morgen, Sonntagvormittag haben die meisten Zeit für ein kurzes Schwätzchen.«


    »Meinetwegen.« Zögernd folgte Katrin ihrem Freund zum Wagen und stieg ein.


    Sie fuhren zurück zum Hotel. Katrin musste immer wieder an das Foto denken, dass Petra ihnen gemailt hatte, die Frau mit dem Säugling, das liebevolle Lächeln auf ihrem Gesicht. Warum hatte sie ihre Tochter nie zu sich geholt? Im Hotelzimmer streifte Katrin die Schuhe ab und legte sich aufs Bett, ihre Handtasche mit dem brisanten Inhalt deponierte sie neben sich auf der Decke.


    Manfred legte sich zu ihr. »Was ist los mit dir?«


    »Diese Sache nimmt mich ziemlich mit.«


    Er legte ihr den Arm um die Schultern, sie kuschelte sich an ihn.


    »Das meine ich nicht«, sagte er sanft.


    »Was denn dann?« Sie drehte sich auf den Rücken und starrte zur Zimmerdecke.


    »Du bist seit Tagen nicht du selbst. Und das hat nichts mit der Mumie zu tun. Es hat schon in Düsseldorf angefangen, einige Zeit, bevor wir hierher gefahren sind. Irgendetwas bedrückt dich. Möchtest du es mir nicht erzählen?«


    Katrin schluckte. Das wäre der Augenblick, es ihm zu sagen. Je länger sie schwieg, desto schwieriger würde es werden. Zumal das Ultimatum, das Roberta ihr gestellt hatte, bald ablief. Sie zweifelte nicht daran, dass ihre Freundin ihre Drohung wahrmachen würde, wenn es sein musste. Und Katrin nahm ihr das nicht übel. Im Gegenteil. Katrins Verzögerungstaktik war feige und verlogen. Sie wartete noch einen kurzen Moment, dann fasste sie sich ein Herz, griff in ihre Handtasche und zog das Päckchen heraus. Stumm reichte sie es Manfred.


    »Oh, mein Gott«, murmelte er und schloss die Augen.


    »Ich habe den Test noch nicht gemacht«, sagte sie. »Ich habe mich nicht getraut.«


    Er drückte sie an sich, küsste sie auf die Stirn. »Wir könnten es zusammen machen, wenn du möchtest.«


    »Zusammen?« Sie starrte ihn entgeistert an. »Heißt das, du willst das Ding halten, während ich darauf pinkele?«


    Er grinste schwach. »Das meinte ich nicht. Aber auch das würde ich tun, wenn es dir die Sache erleichtern würde.«


    Sie drehte das Gesicht wieder zur Zimmerdecke. Genau über dem Bett prangte ein Stockfleck, der ihr bisher nicht aufgefallen war. »Gibt mir noch etwas Zeit«, bat sie.
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    Sonntag, 20. Mai


    


    Anna Henk bekam kaum Luft, etwas lag auf ihrem Gesicht. Sie versuchte, es mit der Hand wegzustreifen, doch ihr Arm ließ sich nicht bewegen. Was war nur los? War das ein Albtraum? Oder hatte sie einen Schlaganfall erlitten?


    Sie riss die Augen auf, doch die Dunkelheit verschwand nicht. Dafür spürte sie einen stechenden Schmerz im Kopf, und in ihren Armen zog es unangenehm. Sie lagen schwer unter ihrem Rücken, vielleicht waren sie eingeschlafen. Das würde auch erklären, weshalb sie ihr nicht gehorchten. Ächzend drehte Anna sich zur Seite – und stieß gegen eine kalte Wand.


    Erschrocken fuhr sie zurück. Das war nicht ihr Schlafzimmer, nicht ihr Bett. Mit einem Schlag kehrte die Erinnerung zurück. Klaus Herrmanns! Sie hatte bei ihm geklingelt, weil sie sich nicht mehr länger vor der Wahrheit verkriechen wollte. Weil er derjenige war, den sie an jenem Abend in Richtung Feld hatte fahren sehen. Er musste den Unfall gesehen haben, er und seine Freunde Thomas und Dieter, mit denen er sich bestimmt am Waldrand getroffen hatte. Die drei hatten immer zusammen herumgehangen. Von dort oben hatten sie beobachten können, was auf dem Feld geschehen, wie Karl in das Dreschwerk gestürzt war. Sie war sich plötzlich sicher, dass es so gewesen sein musste. Denn schließlich war der Krankenwagen bereits zehn Minuten, nachdem es passiert war, bei Karl gewesen. Das hatte einer der Polizisten ihr gesagt. Also hatte jemand den Unfall beobachtet und den Notarzt angerufen. Und dieser Jemand musste auch gesehen haben, ob Karl allein gewesen war, oder ob der schwarze Mann bei ihm gestanden hatte, und ob sie sich womöglich gestritten hatten. Dass sie nicht früher daran gedacht hatte! Sie hatte nie gefragt, wer Karl gefunden hatte. Sie war gar nicht auf die Idee gekommen. Andererseits hatte sie es auch nie genau wissen wollen. Sie hatte die Augen vor der Wahrheit verschlossen, doch damit war ab heute Schluss.


    Klaus sah überrascht aus. »Frau Henk? Was machen Sie denn hier? Ist etwas nicht in Ordnung?«


    »Ich muss mit dir reden, Junge.« Sie nannte ihn immer ›Junge‹, ihn und die anderen, dabei waren sie längst keine Jungen mehr. Genaugenommen waren sie für sie nie Jungen gewesen, schließlich waren sie gerade einmal zehn Jahre jünger als sie selbst. Doch es fühlte sich an wie eine ganze Generation. Vielleicht lag es daran, dass die drei und ihre Freunde noch auf ihren Mofas durch den Wald gejagt waren und wilde Partys gefeiert hatten, als sie schon die Verantwortung für einen Hof mit fast zehn Hektar Land getragen hatte.


    »Worum geht es denn?« Er wirkte plötzlich misstrauisch.


    »Damals. In dem Sommer.« Sie suchte nach den richtigen Worten. »Ich glaube, ich weiß, was passiert ist. Ich habe dich gesehen. Und ich möchte, dass du mir die Wahrheit sagst.«


    Einen Moment lang starrte er sie nur an. Dann veränderten sich seine Gesichtszüge, als habe ihn eine plötzliche Erkenntnis überrascht. Seine Augen flackerten unruhig. Er reckte den Hals, blickte über sie hinweg. »Sind Sie allein?«


    »Natürlich.« Sie verstand nicht, worauf er hinauswollte. Sie war doch seit Jahrzehnten allein.


    »Kommen Sie rein!« Er packte sie grob am Arm und zerrte sie ins Haus. Drinnen drehte er ihr die Arme auf den Rücken und schob sie zur Kellertreppe. Benommen taumelte sie vor ihm her, im Nacken spürte sie seinen keuchenden Atem. Er versetzte ihr einen Stoß, sie stolperte hinunter und prallte am Fuß der Stufen mit dem Kopf gegen die Wand.


    Dabei hatte sie wohl das Bewusstsein verloren, denn sie hatte keine Erinnerung daran, wie er sie gefesselt und geknebelt hatte. Doch genau das musste er getan haben. Deshalb konnte sie ihre Arme nicht bewegen, deshalb hatte sie das Gefühl, nicht richtig Luft zu bekommen.


    Anna schloss die Augen, es machte keinen Unterschied, sehen konnte sie in der Dunkelheit ohnehin nichts. Kalte Angst schnürte ihr die Brust zusammen. Warum hatte Klaus das mit ihr gemacht? Was hatte sie gesagt, das ihn so aus der Fassung gebracht hatte? Und was hatte er jetzt mit ihr vor?


    


    *


    


    Katrin fuhr hoch. »Verdammt.« Ihr Herz schlug wild.


    »Was ist denn los? Hast du schlecht geträumt?«, fragte Manfred neben ihr verschlafen. Es war schon hell draußen, doch es musste noch sehr früh sein. Außer dem Zwitschern der Vögel war nichts zu hören.


    »Mir ist eingefallen, was mich gestern so irritiert hat. Wir müssen sofort nach Kestenbach fahren.« Sie schlüpfte aus dem Bett und tapste ins Bad. Hinter sich hörte sie Manfred grummeln. Sie beschloss, seinen Protest zu ignorieren, für lange Erklärungen war später noch Zeit. Er würde auch so mitkommen, schon allein aus Neugier. Sie spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht, um richtig wach zu werden, putzte die Zähne und fuhr sich mit der Bürste durch das Haar.


    Zehn Minuten später saßen sie fröstelnd in Manfreds Wagen. Der Himmel war klarblau, doch die Luft noch eisig.


    »Also, was ist los?«, fragte Manfred, während er das Auto auf die Straße lenkte.


    »Als ich gestern Abend durch das Fenster in das Haus von Anna Henk blickte, stand der halb fertige Abwasch auf der Spüle«, begann Katrin.


    »Was? Das ist alles?«


    »Moment.« Katrin hob beschwichtigend die Hand. »Das Spülbecken war randvoll mit Wasser, eine einzelne Tasse stand in dem Gestell zum Abtropfen. Eine Schürze hing über dem Stuhl. Eine Frau wie Anna Henk geht nicht ins Bett oder aus dem Haus und lässt die Küche in diesem Zustand zurück.«


    »Woher willst du wissen, was für eine Frau Anna Henk ist?«, warf Manfred ein. »Du hast sie doch nur einmal kurz gesprochen.«


    »Natürlich kenne ich sie nicht näher. Aber ich habe den Rest der Küche gesehen. Alles penibel aufgeräumt.«


    »Und was ist deiner Meinung nach geschehen?«, fragte Manfred.


    »Keine Ahnung. Vielleicht ist sie gestürzt und liegt irgendwo im Haus mit gebrochenem Bein. Vielleicht hat sie etwas gehört oder gesehen und ist kopflos rausgelaufen.« Katrin hob die Schultern. Die andere Idee, die ihr noch im Kopf herumspukte, behielt sie lieber für sich: Vielleicht hatte Anna Henk 1974 etwas beobachtet, das ihr jetzt durch die aktuellen Ereignisse wieder eingefallen war, und vielleicht hatte sie damit jemanden in Bedrängnis gebracht. Falls das zutraf, schwebte die alte Frau in Lebensgefahr.


    Sie passierten die Ortseinfahrt, und Manfred lenkte den Wagen an den Straßenrand. Das Haus lag dunkel und still da. Katrin kam ein Gedanke. »Hat sie nicht ihren Mann bei einem Arbeitsunfall auf dem Feld verloren? Das hier sieht gar nicht wie ein landwirtschaftlicher Betrieb aus, sondern wie ein kleines Einfamilienhäuschen. Hat sie damals woanders gewohnt?«


    Manfred nickte. »Wenn ich das richtig verstanden habe, hat sie den Hof nach dem Tod ihres Mannes verkauft. Allein hätte sie ihn wohl kaum bewirtschaften können. Keine Ahnung, was sie danach gemacht hat.«


    Katrin stieg aus und schaute sich um. Die meisten Häuser waren noch dunkel, doch in zweien brannte bereits Licht. Eine Katze schlich über die Straße. Irgendwo brüllte eine Kuh. »Weißt du, auf welchem Hof sie damals lebte? Und wem er heute gehört?«


    »Keine Ahnung.« Manfred knallte die Wagentür zu. »Glaubst du, das ist wichtig?«


    »Ich weiß nicht«, gab Katrin zu.


    Sie gingen auf das Haus zu. Katrin spähte durch das Küchenfenster. Der Abwasch stand noch genau so da wie am Abend zuvor, das Becken war noch immer voller Wasser. Sie ging zur Haustür und drückte auf die Klingel. Ein schriller Laut gellte durch das Haus. Nichts geschah. Sie klingelte noch einmal.


    Manfred ging derweil einmal ums Haus und warf einen Blick durch alle Fenster. »Wenn sie irgendwo liegt«, sagte er, nachdem er seine Runde beendet hatte, »dann nicht im Erdgeschoss.«


    Katrin warf ihm einen Blick zu. »Na wunderbar.« Sie bückte sich, um nachzusehen, ob unter der Fußmatte ein Zweitschlüssel lag. Nichts. Sie untersuchte die Blumentöpfe auf der Fensterbank und neben der Tür. Wieder nichts.


    Manfred half ihr, sie nahmen alles unter die Lupe, sogar die Mülltonne neben dem Haus, doch sie fanden nichts.


    Schließlich griff Katrin in den Briefkasten, der am Gartenzaun hing, und wurde fündig. Sie schloss auf und betrat das stille Haus. »Frau Henk?«, rief sie. »Frau Henk? Hören Sie mich?«


    Manfred folgte ihr und zog die Tür zu. Während Katrin das Erdgeschoss und den Keller absuchte, lief er in die obere Etage. Sie fanden nichts außer penibel aufgeräumten Zimmern und dem Becken mit dem kalten Spülwasser in der Küche.


    »War das Bett benutzt?«, fragte Katrin, als Manfred wieder herunterkam.


    Er schüttelte den Kopf. »Jetzt mache ich mir, ehrlich gesagt, auch Sorgen. Wir sollten die Nachbarn fragen, womöglich wissen die, was los ist. Kann doch sein, dass sie plötzlich ins Krankenhaus musste.«


    »Stimmt.« An diese Möglichkeit hatte Katrin nicht gedacht. Sie blickte auf ihre Uhr. »Zehn vor sieben. Ein bisschen früh am Sonntagmorgen, fürchte ich, um die Nachbarn aus dem Bett zu klingeln.«


    Manfred schüttelte den Kopf. »Das ist ein Notfall. Wir können ja bei dem Hof am Ortseingang anfangen. Die haben Vieh und sind auf jeden Fall schon auf den Beinen.«


    Sie gingen zu Fuß durch das Dorf und fragten überall nach. Zu Katrins Überraschung waren die meisten Einwohner tatsächlich schon wach. Nur wenige Türen wurden nicht geöffnet. Doch niemand wusste, was mit Anna Henk los war. Niemand hatte etwas von einem überstürzten Aufbruch mitbekommen. Eine Nachbarin hatte Anna Henk am Vorabend noch beobachtet, während sie im Garten die Wäsche abnahm. Die alte Frau sei die Straße entlanggelaufen, mit sehr zielstrebigen Schritten, als habe sie etwas Bestimmtes vor. Leider hatte die Frau nicht gesehen, wohin Anna ging.


    Schließlich standen sie wieder vor dem leeren Haus.


    Katrin zog ihr Handy hervor. »Ich rufe jetzt die Polizei«, sagte sie entschlossen. »Hier stimmt etwas nicht, ich habe Angst, dass Anna Henk in Gefahr ist.«


    


    *


    


    Manfred schnitt sein Brötchen auf. »Du hast recht, es sind Dorfbullen«, stellte er grimmig fest. Sie hatten die Polizei gerufen und vor Anna Henks Haustür auf die Beamten gewartet. Nach einer halben Stunde war endlich ein Streifenwagen in Kestenbach aufgetaucht, in dem Günther Rau gesessen hatte, der alte Polizist, den sie bereits kennengelernt hatten, und ein fremder Kollege, der sich nicht die Mühe gemacht hatte, sich vorzustellen. Die beiden hatten sich die Geschichte angehört, ein paar Mal vergeblich geklingelt, durchs Fenster gespäht und mit den beiden unmittelbaren Nachbarn von Anna Henk gesprochen. Danach hatten sie erklärt, dass im Augenblick kein Handlungsbedarf vorliege, und waren wieder davongebraust. Arrogante Arschlöcher.


    »Ich fürchte, in Düsseldorf wäre die Polizei nicht anders damit umgegangen«, sagte Katrin und griff nach ihrer Kaffeetasse. »Es gibt halt keine Anhaltspunkte für ein Verbrechen oder dafür, dass Anna Henk irgendwie gefährdet ist. Ein halb beendeter Abwasch reicht da wohl nicht.«


    »Trotzdem idiotisch. Die Nachbarn haben schließlich bestätigt, dass es völlig untypisch für Anna Henk ist, einfach so zu verschwinden.« Energisch schmierte er Butter auf sein Brötchen.


    »Aber sie haben auch gesagt, dass sie ein bisschen merkwürdig ist.« Katrin seufzte und nahm einen Schluck Kaffee. »Und dass sie manchmal wirres Zeug redet und irrationale Dinge tut.«


    »Das war natürlich kontraproduktiv«, gab Manfred zu. »Andererseits hätte das auch ein Anlass sein können, nach der Frau zu suchen. Wenn sie nicht zurechnungsfähig ist, könnte sie sich selbst oder andere in Gefahr bringen.«


    Katrin verzog das Gesicht. »Dafür waren ihnen die Schilderungen der Nachbarn wohl zu harmlos. Bestimmt denkt dieser Rau, dass sie im Wald unterwegs ist, um Kräuter zu sammeln, die den Dämon von ihrer Tür fernhalten.« Sie schüttelte unwillig den Kopf.


    »Sie war die ganze Nacht nicht zu Hause.«


    »Vielleicht ist Vollmond.« Katrin stellte die Tasse wieder ab und schnitt eine Grimasse. »Die wirksamsten Kräuter sammelt man bei Vollmond.«


    »Haha.« Er sah sie an und versuchte nicht daran zu denken, dass sie vielleicht schwanger war. Er wollte sich nicht zu früh freuen.


    Katrin hob die Schultern. Ein schwaches Lächeln spielte um ihre Lippen. »Frauenwissen.« Dann wurde sie wieder ernst, riss ihn aus seinen Zukunftsträumen. »Ich mache mir wirklich Sorgen. Zu blöd, dass wir die Polizei nicht überzeugen konnten.«


    »Die Bullen schreiten halt immer erst ein, wenn etwas passiert ist.« Er ließ das Brötchen, von dem er gerade hatte abbeißen wollen, auf den Teller fallen. Anfangs hatte er Katrins Sorge auch für übertrieben gehalten, doch spätestens seit er das unbenutzte Bett gesehen hatte, sah er das anders. Es war schon einmal ein Mensch in Kestenbach spurlos verschwunden. Und da das alles mit seiner eigenen Familiengeschichte zusammenzuhängen schien, fühlte er sich verantwortlich.


    Anna Henk war diejenige, die am häufigsten von dem schwarzen Dämon gesprochen hatte. Vermutlich hatte sie ihn tatsächlich gesehen, oder besser gesagt: Sie hatte Cornelia Grauweiler gesehen, das schwarze Mädchen, das es nicht geben durfte. Bestimmt hatte Marius seine Nichte manchmal nach draußen gehen lassen, nachts, wenn er sicher sein konnte, dass niemand in der Nähe des Hofs unterwegs war. Und bei einer solchen Gelegenheit musste sie doch gesehen worden sein. So war die Legende vom schwarzen Dämon entstanden. Und dann war Cornelia gestorben, und Marius Grauweiler hatte ein totes Mädchen am Hals gehabt, das es offiziell gar nicht gab. Deshalb hatte er sie wohl einfach in der Kammer liegengelassen.


    Bis eines Tages ihr Vater auftauchte und nach seiner Tochter fragte. Marius musste in Panik geraten sein, möglicherweise hatten die beiden Männer gestritten. Dabei war David Freeman ums Leben gekommen, dessen war Manfred sicher. Es gab keine andere Erklärung, niemanden sonst, der ein Motiv hatte, den Amerikaner umzubringen. Marius hatte ihn vermutlich nicht absichtlich getötet, es war ein Unfall gewesen oder eine Tat im Affekt. Danach hatte er jedenfalls die Leiche beseitigt, und zwar so gründlich, dass sie bis heute nicht wieder aufgetaucht war.


    Doch wenn all das zutraf, was war dann mit Anna Henk geschehen? Wenn sie etwas beobachtet hatte, wem konnte sie damit heute noch schaden? Marius Grauweiler war schließlich tot. Oder hatte er einen Komplizen gehabt?


    Handyklingeln unterbrach Manfreds Überlegungen. »Ja?«


    »Manfred? Hier ist May Freeman. Rosemary ist aufgewacht.«


    


    *


    


    Sie hätte nicht warten sollen. Sie hätte gestern, nachdem sie die Nachrichten auf dem Handy gesehen hatte, sofort losfahren sollen, um Schlimmeres zu verhindern. Aber das hätte bedeutet, Entscheidungen zu treffen, eigene Entscheidungen, und das auch gegen die Interessen der anderen. Gegen die Interessen von Tom, der das alles ja schließlich ihretwegen getan hatte. Oder etwa nicht?


    Sie schlug die Wagentür zu und steckte den Zündschlüssel ins Schloss. Doch sie drehte ihn nicht. Ihr fehlte die Kraft. Und der Mut. Beides hatte sie verloren, an jenem Tag im August, an dem sie auch ihre Unschuld verloren hatte. In mehrfachem Sinn.


    Die drei Jungen hatten ihr sofort angemerkt, dass etwas nicht stimmte. War ja auch nicht zu übersehen gewesen; die zerrissene Bluse, die von Ranken zerkratzten, blutigen Beine, die Tannennadeln im Haar. Eine Weile hatten sie sie stumm angestarrt, zu entsetzt, um etwas zu sagen.


    Dann war Thomas mit einem Mal knallrot im Gesicht geworden. »Wer war das?«, hatte er gebrüllt.


    Sie hatte nicht sofort geantwortet, wie auch, sie war ja noch ganz benommen gewesen. Zudem hätte sie ihm ja nicht erzählen können, dass sie sich heimlich mit einem Mann im Wald getroffen hatte. Dann hätte seine Wut sich sofort gegen sie gerichtet.


    »Wer war das?«, wiederholte Thomas. »Welches Schwein hat dir das angetan? Sag es mir, ich bring den Kerl um!«


    »Ich – ich weiß nicht«, stammelte sie schließlich.


    »Ein Fremder?«, fragte Klaus. »Wie sah er aus?«


    »Es ging alles so schnell.« Sie fing an zu schluchzen, halb aus Verzweiflung, halb, um keine Fragen mehr beantworten zu müssen. Sie wollte nur nach Hause laufen, sich in die Badewanne legen und nicht mehr daran denken.


    »War es dieser Schwarze?« Dieter trat lauernd auf sie zu, die Augen zusammengekniffen.


    Ihr Schluchzen wurde lauter, sie konnte es nicht unterdrücken. Die Jungen interpretierten das offenbar als Bestätigung. »Diese Drecksau«, hörte sie einen von ihnen sagen, sie hatte keine Ahnung, wen, denn alles um sie herum hatte angefangen sich zu drehen.


    Nachher wusste sie nicht mehr, wie sie nach Hause gekommen war. Sie hatte versucht, den Vorfall zu vergessen. Als zwei Tage später die Polizei überall im Dorf nach dem schwarzen Mann fragte, hatte sie ein merkwürdiges Gefühl beschlichen. Ihre Haut hatte gekribbelt und ihr Herz ganz wild geschlagen. Doch es hatte sie nicht wirklich berührt, es hatte sie nicht erreicht durch den Nebel, der sie umgab.


    Ein paar Wochen später hatte sie festgestellt, dass sie schwanger war. Klaus Herrmanns hatte jemanden aufgetrieben, der wusste, wie man so was wegmachte. Offiziell war sie zu ihrer Brieffreundin nach Hamburg gefahren, in Wirklichkeit jedoch hatte ihre Reise in einer Kellerwohnung in Köln geendet, bei einem Mann, der angeblich Medizin studiert und das Studium aus irgendwelchen Gründen nicht abgeschlossen hatte, der aber dennoch behauptete, genau zu wissen, was zu tun sei. Der Mann hatte fettige Haare gehabt und nach Schweiß gestunken. Er hatte das Geld in seine Hosentasche gestopft und sie aufgefordert, sich auszuziehen. Zitternd hatte sie gehorcht. Während sie nackt auf der Liege lag und wartete, hatte er in aller Seelenruhe eine geraucht und sie dabei schamlos angestarrt. Sie hatte Angst bekommen. Doch die Angst davor, was passieren würde, wenn sie dieses Kind zur Welt brachte, war größer gewesen. Ihre Eltern hätten sie aus dem Haus geworfen. Sie hätte die Schule nicht beenden können. Aber vor allem hätten Thomas und die anderen beiden gesehen, dass das Baby gar nicht schwarz war.


    Als der Mann ihre Beine spreizte und nach einem silbernen Gegenstand griff, einer Art Skalpell, das auf einem Tablett bereitlag, hatte sie die Augen geschlossen und sich vorgestellt, sie sei weit weg. Nachher hatte sie schrecklich geblutet und noch wochenlang Schmerzen im Unterleib gehabt.


    Jahre später war sie zum ersten Mal bei einer Ärztin gewesen, die sie gründlich untersuchte. Sie war inzwischen mit Thomas verheiratet, und sie warteten auf Nachwuchs. Die Ärztin hatte sie untersucht und eindringlich angesehen.


    »Sie studieren doch Medizin, oder?«, hatte sie mit unbewegter Miene gesagt.


    Sie hatte genickt.


    »Dann können Sie sich vermutlich denken, dass Sie nie Kinder haben werden. Und ich nehme an, Sie wissen auch, warum das so ist.«


    Sie war aus der Praxis geflüchtet und ziellos durch die Stadt gelaufen. Ja, natürlich hatte sie geahnt, woran es lag, dass sie nicht schwanger wurde, aber sie hatte es nicht wahrhaben wollen. Monatelang hatte sie danach das Gesicht des Mannes verfolgt, der ihren Unterleib verstümmelt hatte. Die fettigen Haare, der intensive, gierige Blick. Manchmal hatte sie sogar geglaubt, seinen Schweißgeruch wahrzunehmen.


    Sie schloss kurz die Augen, dann drehte sie den Zündschlüssel im Schloss. Zeit für die Wahrheit.
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    Als sie ins Krankenzimmer traten, lag Rosemary Alcott scheinbar unverändert in dem weißen Bett, nur das Fehlen des Beatmungsgerätes zeigte an, dass das nicht stimmte.


    »Sie schläft«, flüsterte May. »Sie ist sehr schwach, ich möchte sie ungern wecken. Aber sie hat mir etwas erzählt. Kommt mit.«


    Sie traten in den Flur und ließen sich in einer Sitzecke nieder, die man versucht hatte, mit Grünpflanzen und einigen Farbdrucken an den Wänden etwas freundlicher zu gestalten.


    »Heute Morgen ganz früh habe ich plötzlich ein Stöhnen gehört. Ich saß im Sessel, war eingenickt, und das Geräusch weckte mich. Ich sah zu Rose, sie hatte die Augen offen und sah mich an. Im ersten Augenblick bekam ich einen Riesenschreck, dann habe ich vor Freude geweint. Sie hat gelächelt. ›Tante May‹, hat sie gesagt, ›wie schön, dass du da bist.‹ Einfach so, als wäre ich auf einen Drink vorbeigekommen. Danach hat sie angefangen, von einer Frau zu sprechen, die auf sie warte, sie müsse sie dringend anrufen. Rose war ganz aufgeregt, weil ich nicht wusste, welche Frau sie meint.«


    »Petra Klamm«, sagte Katrin automatisch. »Sie war mit Petra Klamm verabredet.« Sie erzählt May, wer Petra war.


    May nickte. »Ich habe eine ganze Weile gebraucht, um sie zu beruhigen. Erst als ich ihr erklärte, wie viele Tage sie schon im Krankenhaus liegt, hat sie begriffen.«


    »Kann sie sich an den Unfall erinnern?«


    May hob die Schultern. »Sie erinnert sich, dass sie einen Spaziergang gemacht hat. Und an das Motorengeräusch hinter ihr. Mehr weiß sie nicht.«


    »Schade.« Manfred lehnte sich zurück. »Aber es war kaum zu erwarten, dass sie den Fahrer gesehen hat.«


    »Sie hat noch von einer anderen Frau gesprochen. Wie hieß die noch gleich?« May runzelte konzentriert die Stirn. »Es war ein kurzer Name. »Kate? Nein. Ann? Anna!«


    »Anna Henk?«, fragte Manfred.


    »Ja. Sagt dir der Name etwas?«


    »Eine alte Frau aus Kestenbach.«


    »Rose meinte, dass sie etwas verheimlicht. Sie hat darauf bestanden, dass ich mit ihr rede. Vielleicht könntet ihr das ja übernehmen? Ich glaube, ihr würdet Rose damit einen Gefallen tun. Womöglich kennt diese Anna Henk wirklich die Wahrheit.«


    Katrin warf Manfred einen kurzen Blick zu. »Das würden wir gern machen. Wir haben es sogar schon versucht. Aber es geht nicht. Anna Henk ist verschwunden.«


    May schlug die Hand vor den Mund. »Oh, mein Gott! Seit wann denn?«


    »Seit gestern Abend«, antwortete Katrin. »Sie muss das Haus überstürzt verlassen haben. Leider haben wir keine Ahnung, wohin sie wollte.«


    »Oder wovor sie weggelaufen ist«, ergänzte Manfred.


    »Das ist ja furchtbar!«, rief May.


    »Wir hatten auch das Gefühl, dass sie etwas weiß«, sagte Katrin. »Leider sieht es so aus, als wären wir nicht die Einzigen.«


    »Es könnte natürlich sein, dass ihr Verschwinden nichts mit den Ereignissen der Vergangenheit zu tun hat. Oder mit dem Anschlag auf Rose. Die alte Frau gilt als verwirrt«, gab Manfred zu bedenken. »Möglich, dass sie im Lauf des Tages wieder auftaucht und es eine ganz harmlose Erklärung für ihre Abwesenheit gibt.«


    »Aber es ist auch möglich, dass der gleiche Mann, der meine Nichte beinahe umgebracht hat, nun hinter dieser alten Frau her ist?«, fragte May.


    Manfred senkte den Kopf. »Es wäre möglich, ja.«


    Katrin erhob sich. »Aus diesem Grund sollten wir jetzt sofort wieder nach Kestenbach fahren und nach ihr suchen.«


    Sie verabschiedeten sich von May und versprachen, am Nachmittag wiederzukommen.


    Als sie schon vor den Aufzügen standen, trat May noch einmal zu ihnen. »Da ist noch etwas«, sagte sie. »Vermutlich sehe ich Gespenster. Aber …«


    »Was denn?«, fragte Katrin sanft. »Erzähl es uns. Alles könnte wichtig sein.«


    »Gestern Nachmittag bin ich in die Cafeteria hinuntergelaufen, um eine Kleinigkeit zu essen. Auf der Treppe stieß ich mit einem Mann zusammen. Er starrte mich vollkommen entsetzt an, als hätte er einen Geist gesehen, dann rannte er weiter.«


    »Hat er etwas gesagt?«


    May schüttelte den Kopf. »Kein Wort. Mich hat die Begegnung so verunsichert, dass ich nur schnell einen Kaffee trank und sofort wieder zu Rose nach oben fuhr.«


    »Und?«, fragte Manfred.


    »Es war alles in Ordnung. Ich sprach mit dem Polizisten vor dem Zimmer. Dem war der Mann auch aufgefallen, weil er in den Gang kam, stockte, und gleich wieder kehrtmachte. Der Polizist nahm an, er hätte sich im Stockwerk geirrt. Aber es könnte natürlich auch eine andere Erklärung für sein merkwürdiges Verhalten geben.«


    »Der Kerl wollte zu Rose, und der Polizist vor der Tür hat ihn abgeschreckt«, sagte Katrin und kniff die Lippen zusammen. »Wie sah er aus?«


    May schloss kurz die Augen. »Groß, mindestens einen Kopf größer als ich. Schlank. Sehr elegant gekleidet, er trug ein Hemd und ein Jackett, glaube ich. Graue, nein – wie sagt man? – grau melierte Haare. Mehr weiß ich nicht. Es ging ja so schnell.«


    


    Die Sonne schien, als sie in Kestenbach aus dem Wagen stiegen, doch ein kühler Wind wehte und blies Wolkenfetzen über den Himmel. Katrin schaute die Straße auf und ab. Alles sah normal aus, doch irgendetwas lag in der Luft. Sie spürte es. »Wie vor einem Gewitter«, murmelte sie.


    Manfred trat neben sie. »Was hast du gesagt?«


    »Ich sagte: Wie vor einem Gewitter. Alles ist ruhig, aber die Katastrophe wirft bereits ihre Schatten voraus.«


    »Wie melodramatisch.«


    »Spürst du es nicht?«


    Er sah sie an. »Ich mache mir Sorgen um Anna Henk, falls du das meinst. Da ist was faul. Und wenn die Polizei nichts unternehmen will, dann müssen wir das eben tun.«


    »Das sehe ich genauso.« Katrin schlug den Kragen ihrer Jeansjacke hoch. »Wo fangen wir an?«


    »Hm. Vielleicht bei den Häusern, in denen wir vorhin niemanden angetroffen haben?«


    »Gute Idee.« Katrin marschierte los. Über die Schulter rief sie: »Ich bin dafür, bei diesem Mäder loszulegen.« Ohne Manfreds Antwort abzuwarten, lief sie auf das weiß verputzte Haus zu, an dessen Tür sie vor drei Stunden vergeblich geschellt hatten. Im hellen Sonnenlicht wirkte es noch unproportionierter als in der Morgendämmerung. Die Fenster waren zu groß und zu modern, der Putz verbarg vermutlich altes Fachwerk, der seitlich angebaute Wintergarten wirkte wie ein Fremdkörper. Viel Geld und wenig Geschmack, ging es Katrin durch den Kopf. Sie traten durch das Gartentor. Wie schon um sieben Uhr stand ein Mercedes aus Köln im hinteren Teil der Einfahrt neben der Garage. Katrin prägte sich vorsichtshalber das Kennzeichen ein, bevor sie energisch auf den Klingelknopf drückte.


    Eine Frau mit vom Schlaf zerknittertem Gesicht öffnete. Sie sah unzufrieden und verbraucht aus, die Lippen waren schmal, die Mundwinkel hingen herunter. Doch in den Augen schimmerte etwas, das nicht zu dem resignierten Gesamtbild passte. »Ja bitte?«


    »Mein Name ist Katrin Sandmann, das ist Manfred Kabritzky, er hat den Hof von Marius Grauweiler geerbt.«


    »Ah.« Die Frau sah sie beide mit plötzlichem Interesse an. »Wollen Sie zu Dieter?«


    »Eigentlich suchen wir nach Anna Henk«, sagte Katrin. »Sie kennen sie doch?«


    »Natürlich.« Die Frau warf einen Blick über Katrins Schulter in die Richtung, in der Anna Henks Haus stand. »Was ist mit ihr?«


    »Sie ist verschwunden. Wir machen uns ernsthafte Sorgen um sie.«


    »Dann sollten Sie die Polizei rufen.« Die Frau machte eine Bewegung, als wolle sie die Tür schließen.


    Rasch presste Katrin eine Hand gegen das Holz. »Einen Augenblick noch. Bestimmt können Sie uns ein paar Fragen beantworten, Frau Mäder. Könnten wir vielleicht hereinkommen?«


    »Es ist Sonntagmorgen.«


    »Nur ganz kurz. Anna Henk ist vermutlich in Gefahr. Wir haben den Verdacht, dass sie etwas weiß. Über das Verschwinden dieses Mannes vor vierzig Jahren, vielleicht auch über den Unfall mit Fahrerflucht vor ein paar Tagen.«


    Die Frau riss die Augen auf. »Kommen Sie rein. Ich bin Gitta, Gitta Mäder.« Sie trat zurück. »Ich habe gerade Kaffee gekocht. Folgen Sie mir.«


    Sie setzten sich an den Küchentisch. Katrin erzählte Gitta Mäder, dass Anna Henk 1974 die Einzige gewesen war, die der Polizei erzählt hatte, dass David Freeman zum Grauweilerhof wollte, und dass sie all die Jahre am hartnäckigsten an der Legende vom schwarzen Dämon festgehalten habe. Dann erläuterte sie ihre Theorie von einem Mittäter, der Marius Grauweiler geholfen haben könnte, die Leiche von David Freeman zu beseitigen. »Das würde erklären, warum jemand die Enkelin von Freeman umbringen wollte und warum die gleiche Person hinter Anna Henk her sein könnte.«


    »Also doch«, murmelte Gitta Mäder.


    »Sie wissen etwas?«, fragte Katrin und beugte sich vor.


    Gitta verzog das Gesicht. »Dieser Mistkerl, ich habe mich immer schon gefragt, was für ein Geheimnis er und seine beiden Freunde haben.«


    »Er und seine beiden Freunde?«, stieß Manfred überrascht hervor.


    »Thomas Pütz, Klaus Herrmanns und mein Mann.«


    »Sie meinen, die stecken alle drei da mit drin?«, fragte Katrin ungläubig. Drei Komplizen, das wäre ungewöhnlich, denn zu viele Mitwisser stellten eine Gefahr dar.


    »Genau das meine ich.« Gitta kniff die Augen zusammen. »Wussten Sie, dass die Polizei ein altes Auto beschlagnahmt hat, das Klaus Herrmanns gehört, aber bei meinem Dieter im Schuppen versteckt war? Und dass diese Amerikanerin mit diesem Auto angefahren wurde?«


    »Wirklich?« Katrin ließ sich nicht anmerken, dass sie das bereits von Dieters Schwester Anke wussten. Plötzlich fiel ihr etwas ein. »Ist dieser Klaus Herrmanns grau meliert, schlank und elegant?«


    Gitta lachte auf. »Grau meliert und elegant? Machen Sie Witze? Ein Spießer mit Bierbauch trifft es wohl besser.«


    »War nur so eine Idee.«


    Gitta verschränkte die Arme. »Aber ich kenne jemanden, auf den diese Beschreibung zutrifft. Den dritten Mann: Thomas Pütz.«


    


    *


    


    »Der hat wohl völlig den Verstand verloren!« Dieter Mäder schlug mit der Faust gegen das Werkzeugregal und zuckte im gleichen Augenblick vor Schmerz zusammen. Soeben hatte er eine SMS von Klaus Herrmanns erhalten, der offenbar die alte Anna Henk entführt hatte und mit ihr unterwegs in Richtung Belgien war. »Will der uns alle in den Knast bringen?«


    Thomas Pütz strich sich über das akkurat frisierte, grau melierte Haar. Sie standen in der Garage seines Elternhauses etwas außerhalb von Kestenbach. Ernst und Käthe Pütz waren zum Gottesdienst nach Blankenheim gefahren und wollten sich danach mit Freunden zum Mittagessen treffen. Sie würden erst am Nachmittag zurückkommen. »Klaus hatte schon immer schwache Nerven«, sagte Pütz. »Er war von Anfang an ein Risikofaktor, das wussten wir beide.«


    »Was willst du damit sagen?«, blaffte Mäder seinen Freund an. Er wusste genau, was Pütz damit sagen wollte. Er hätte Klaus nicht dazu überreden sollen, die Amerikanerin anzufahren. Er hätte wissen müssen, dass Klaus einer solchen Aufgabe nicht gewachsen war. Schon damals hätte er sie beinahe verraten, hatte er sich vor Angst in die Hose geschissen, und zwar im wahrsten Sinne des Wortes. Der Gestank hing ihm noch heute in der Nase. Oder war es der Gestank der Sickergrube? Er wusste es nicht mehr.


    »Ist doch egal«, sagte Pütz beschwichtigend. »Wichtig ist, dass wir Klaus finden, bevor er noch mehr Mist baut. Und vor allem, bevor jemand ihn oder Anna Henk vermisst.«


    »Ich fürchte, dafür ist es bereits zu spät«, meinte Mäder. »Manni Kabritzky und seine Schnecke sind heute Morgen schon in aller Herrgottsfrühe durchs Dorf marschiert und haben überall nach der Henk gefragt. Bei uns haben sie auch geschellt. Gott sei Dank schläft Gitta mit Ohrstöpseln und hat nichts gehört. Aber ich fürchte, sie kommen wieder, vielleicht sprechen sie gerade jetzt mit meiner entzückenden Gemahlin.«


    »Manni Kabritzky? Der kleine Hosenscheißer, der mit deiner Schwester befreundet war? Wohnt der noch hier?«


    »Nein, der lebt schon seit Ewigkeiten in Düsseldorf. Aber er hat den Grauweilerhof geerbt, das habe ich dir doch erzählt.«


    »Scheiße, ja.« Pütz strich sich gedankenverloren das Kinn. »Aber was hat der mit Anna Henk zu tun?«


    »Keine Ahnung.«


    »Was hat Klaus denn mit ihr vor? Warum hat er sie entführt?« Pütz spähte durch das geöffnete Garagentor nach draußen, als verstecke sich dort irgendwo die Antwort.


    »Ich weiß doch auch nur, was in der SMS steht«, knurrte Mäder.


    »Lies noch mal vor!«


    Mäder klappte sein Handy auf. »Also: Habe Anna Henk. Sie weiß alles. Muss verschwinden. Grenze. Klaus.«


    »Muss verschwinden«, wiederholte Pütz. »Wie meint er das? Muss er verschwinden? Oder will er sagen, dass Anna Henk verschwinden muss?«


    »Wenn wir das wüssten!« Mäder schnitt eine Grimasse. »Mir macht der andere Satz mehr Sorgen: Sie weiß alles. Kann das sein? Oder sieht Klaus Gespenster?«


    Pütz zuckte mit den Schultern. »Wer weiß das schon?«


    Mit einem Mal wurde Mäder kalt. »Wenn Anna Henk tatsächlich etwas weiß, und wenn Manni Kabritzky so engagiert nach ihr sucht …« Er beendete den Satz nicht.


    »Verflucht!« Pütz starrte ihn an. »Dann hat sie vielleicht schon mit ihm geredet, und er weiß ebenfalls Bescheid.«


    »Das darf doch alles nicht wahr sein!« Mäder trat gegen den Rasenmäher, der einen Satz machte und gegen die Wand krachte.


    »Beruhige dich«, zischte Pütz. »Wenn Anna Henk irgendwem etwas von Belang erzählt hätte, stünde längst die Polizei vor deiner Tür. Wenn sie ihn kontaktiert hat, ist sie wohl nicht mehr dazu gekommen, mit ihm zu reden. Also behalt die Nerven. Wir müssen uns auf Klaus konzentrieren, dafür sorgen, dass er nicht durchdreht.«


    »Zu spät, würde ich sagen.«


    »Versuch noch mal, ihn anzurufen.«


    Mäder drückte die Wahlwiederholung. Nichts. »Dieser Idiot. Ich gehe nicht für den in den Knast.«


    Pütz rückte sein Jackett zurecht. »Ich auch nicht. Komm, lass uns hier nicht weiter untätig herumhängen. Wir gucken uns in seinem Haus um, vielleicht finden wir einen Hinweis darauf, was genau er vorhat.«


    »Und was erzählen wir seiner Frau?«


    Pütz überlegte kurz. »Hast du die Telefonnummer? Ich locke sie weg.«


    »Ach, und wie?«


    Pütz grinste. »Womit man alle Frauen aus dem Haus lockt. Ich erzähle ihr, dass ihr Mann sich in einem Hotel mit einer attraktiven Blondine vergnügt.«


    


    *


    


    Innerhalb von einer knappen Stunde war das Wetter umgeschlagen, starker Wind war aufgekommen, und dunkle Wolken ballten sich am Himmel. Die Sonne war verschwunden. Katrin warf einen nachdenklichen Blick zurück zum Haus. Vermutlich stand Gitta Mäder irgendwo hinter der Gardine und beobachtete sie. »Glaubst du, dass dieser Thomas Pütz im Krankenhaus war, um Rosemary zu töten?«


    »Weshalb sonst? Einer seiner beiden Kumpel, vermutlich Dieter Mäder, hat sie angefahren, und zwar mit der Absicht, sie für immer zum Schweigen zu bringen. Das hat nicht geklappt. Und da Dieter und Klaus schon von der Polizei verdächtigt werden, musste Thomas ran, um die Sache zu beenden.«


    Katrin wollte das nicht so recht glauben. »Welchen Sinn sollte das jetzt noch haben? Die Polizei stochert doch bereits in der Vergangenheit herum. Das können die drei nicht mehr verhindern. Wozu sich also einen Mord aufhalsen?«


    »Vielleicht gibt es etwas, das Rosemary weiß«, meinte Manfred nachdenklich.


    »Was sollte das sein?«


    Manfred zuckte mit den Schultern. »Vielleicht denken sie, dass Rose den Attentäter erkannt hat.«


    »Wäre möglich.« Katrin rieb sich die Stirn. »Wäre aber trotzdem sehr dumm, sie deshalb umzubringen. Bisher ist es nur Unfall mit Fahrerflucht. Warum einen Mord daraus machen?«


    »Natürlich ist es dumm. Wenn die drei einigermaßen clever wären, hätten sie Rosemary Alcott einfach in Ruhe gelassen. Sie hätte ein bisschen rumgeschnüffelt, und das wäre es gewesen. Selbst wenn sie tatsächlich herausgefunden hätte, dass Marius Grauweiler David Freeman ermordet hat und die drei beim Beseitigen der Leiche geholfen haben, wäre das längst verjährt. Zumal sie damals ja noch Jugendliche gewesen sein müssen.«


    Katrin horchte auf. »Wie alt waren die drei 1974?«


    Manfred überlegte. »Ich weiß nicht, so siebzehn oder achtzehn.«


    »Also hätten sie eigentlich gar nicht viel zu befürchten«, sagte Katrin. Sie musterte die spießige weiße Fassade. In ihrem Kopf formte sich ein Gedanke.


    Manfred kickte einen Stein weg. »Wenn man Mist gebaut hat, reagiert man oft irrational«, sagte er. »Die haben vermutlich gar nicht darüber nachgedacht, dass sie niemand mehr dafür belangen kann.«


    »Oder sie haben doch etwas zu befürchten«, sagte Katrin. »Was wäre, wenn sie nicht am Vertuschen einer Straftat beteiligt gewesen wären, sondern die Tat selbst begangen hätten? Mord verjährt nicht.«


    

  


  
    


    17


    Anna Henk stöhnte, als sie mit dem Kopf gegen das harte Metall stieß. Sie konnte den Aufprall nicht abfedern, den Kopf nicht gegen weitere schmerzvolle Schläge schützen, da ihr noch immer die Hände auf den Rücken gefesselt waren. Immerhin hatte Klaus ihr die Beine losgebunden und sie sogar auf die Toilette gehen lassen, bevor er sie in den Kofferraum seines Wagens bugsierte. Nur den Knebel hatte er nicht gelöst. Dabei hätte sie so gern mit ihm geredet, ihn gefragt, was er mit ihr vorhatte.


    Er hatte ihr nicht ein einziges Mal in die Augen geblickt. Seine Bewegungen waren fahrig gewesen, sein Blick gehetzt. Was war nur los? Was hatte sie getan? Wieder und wieder war sie in Gedanken das kurze Gespräch an der Haustür durchgegangen, doch sie hatte nicht begriffen, was ihn so alarmiert hatte.


    Dabei hatte sie ausgerechnet Klaus immer für einen ruhigen, besonnenen Mann gehalten! Wie sehr man sich täuschen konnte. Stille Wasser waren tief.


    Das Ruckeln hörte unvermittelt auf. Eine Wagentür knallte. Anna lauschte, doch ansonsten blieb es still. Sie atmete bewusst und tief, versuchte, sich für das zu wappnen, was kam. Was auch immer Klaus im Sinn hatte, es war nichts Gutes. Sie dachte an die Amerikanerin, die jemand angefahren hatte. Mit Klaus’ Wagen. Angst durchzuckte sie, es gelang ihr nicht, ihren Atem ruhig zu halten.


    Die Kofferraumklappe wurde hochgerissen. »Ende der Reise«, verkündete Klaus. Seine Stimme klang schrill. Er zog sie unsanft hoch, half ihr, herauszuklettern. Etwas streifte ihr Gesicht. Tageslicht blendete sie. Sie zwinkerte, sah nichts als grelle Schemen. Er ließ sie los, doch sie schaffte es nicht stehen zu bleiben. Sie wankte, ihre Knie zitterten, ihr ganzer Körper fühlte sich schwer und unendlich müde an. Klaus fing sie auf. Er brummte etwas und führte sie ein paar Schritte über unebenen Untergrund. Sie erkannte, dass sie auf einer Waldlichtung waren. Vögel zwitscherten, weit entfernt erklang das dumpfe Gebrumm von Motoren.


    Er drückte sie auf einen Baumstumpf. Sie keuchte, bekam kaum Luft durch die Nase, Schweiß lief ihr in dünnen Fäden über das Gesicht.


    »Okay.« Klaus kniete vor ihr. »Ich nehme dir den Knebel ab. Hier draußen hört dich sowieso niemand.«


    Augenblicke später war ihr Mund frei, und sie sog gierig die kühle Waldluft ein. »Was ist los?«, fragte sie, sobald sie zu Atem gekommen war. »Was hast du mit mir vor?«


    »Das fragst du noch?« Wütend funkelte er sie an. In seinen Augen blitzte es beängstigend. »Was glaubst du denn, wie das hier enden soll?«


    Anna zuckte zurück. Klaus war wirklich unberechenbar. Im einen Moment behandelte er sie fürsorglich, ja beinahe liebevoll, und im nächsten loderte blanker Hass in seinem Blick.


    Er wandte sich ab, öffnete die Beifahrertür des Wagens, den er so weit ins Gestrüpp gefahren hatte, dass man ihn kaum sehen konnte, und kam mit einem Gewehr zurück. »Da geht’s lang!«


    Sie blickte in die Richtung, in die er zeigte, und entdeckte etwas Graues zwischen den Baumstämmen. Ein Haus? Wo waren sie? Der Wald kam ihr bekannt vor, doch das musste eine Täuschung sein. Sie waren mindestens eine Stunde im Auto gefahren.


    »Los, mach schon, steh auf! Wenn du tust, was ich sage, geht es schnell und schmerzlos.«


    Anna hatte keine Kraft mehr, ihm Widerstand zu leisten. Wozu auch? »Ich wollte doch nur wissen, ob du meinen Karl damals auf dem Feld gesehen hast«, sagte sie leise. »Ich möchte endlich die Wahrheit wissen.«


    »Karl? Du wolltest über Karl reden?« Entgeistert starrte er sie an, sein linkes Auge zuckte.


    »Ich stand vor dem Haus und habe dich auf deinem Mofa gesehen«, fuhr sie fort. Es war ihr egal, dass sie heute sterben würde. Im Gegenteil, die Aussicht auf ein rasches, schmerzfreies Ende hatte etwas Verlockendes. Doch sie wollte nicht gehen ohne diese letzte Antwort. Sie spürte, dass es wichtig war. »Du bist hoch zum Waldrand gefahren, von dort konntest du das Feld sehen. Du musst dich erinnern, du hast doch sogar zu mir herübergeschaut.«


    Klaus wirkte verblüfft. »Du weißt es wirklich nicht mehr.« Es war eine Feststellung, keine Frage. Einen Moment stand er unschlüssig vor ihr, dann zog er sie hoch. Sie blickten sich in die Augen. »Du weißt es wirklich nicht mehr«, wiederholte er. »Ist besser so, glaub mir.« Er packte sie am Arm. »Komm mit!« Er ging los, doch sie nahm ihren letzten Rest Kraft zusammen und schüttelte ihn ab.


    »Was weiß ich nicht mehr?«, fragte sie leise.


    Für einen Augenblick sah es so aus, als würde er sie verständnisvoll anlächeln, doch sein Blick ging durch sie hindurch, und sein Lächeln verzerrte sich zu einer hässlichen Fratze.


    »Es stimmt«, sagte er. »Ich habe dich gesehen, als ich mit dem Mofa vorbeikam. Aber du standst nicht vor dem Haus. Du saßt auf dem Traktor neben Karl.«


    


    *


    


    Sie saßen auf dem Rand der Viehtränke, die den kleinen Platz in der Dorfmitte zierte, und warteten auf die Bonner Kripo. Nachdem sie bei den lokalen Beamten nicht viel Glück gehabt hatten, hatte Katrin Michael Breitner angerufen, der versprochen hatte, mit einem Kollegen vorbeizukommen und sich mit eigenen Augen ein Bild zu machen. Dafür war er sogar bereit, seinen freien Sonntag zu opfern. Manfred hatte eher den Verdacht, dass er den Sonntag für Katrin opferte, nicht für Anna Henk, aber das war ihm im Augenblick egal. Hauptsache, jemand mit offiziellen Befugnissen nahm sich der Sache an, bevor Schlimmeres geschah. Er legte den Arm um Katrin, die fröstelnd neben ihm saß. Noch regnete es nicht, aber es konnte jeden Augenblick losgehen. »Ich kann dich ins Hotel fahren, du wirst hier nicht mehr gebraucht.«


    »Aber du wirst gebraucht, ja?« Sie klang aufgebracht.


    Manfred erkannte seinen Fehler sofort, aber so leicht wollte er nicht aufgeben. »Ich dachte nur, es wäre besser, weil es so kalt ist und weil …« Er konnte es nicht verhindern, zu ihrem Bauch zu schauen, dorthin, wo vielleicht ein neues Leben wuchs, ein Kind. Sein Kind.


    Katrin kniff die Augen zusammen. »Ich fasse es nicht. Geht es schon los? Willst du mir sagen, dass ich mich schonen muss? Verdammt, ich habe ja nicht einmal diesen blöden Test gemacht. Vielleicht ist alles falscher Alarm.« Sie stieß ihn weg und stand auf.


    Manfred erhob sich ebenfalls. »Vergiss es, war ’ne blöde Idee«, sagte er beschwichtigend.


    In dem Augenblick sprang die Tür des gegenüberliegenden Hauses auf, und eine Frau in Jeans und Windjacke trat heraus. Ohne nach rechts oder links zu blicken, rannte sie auf einen uralten grünen Nissan Micra zu, stieg ein und startete den Motor. Sekunden später raste der Wagen mit überhöhter Geschwindigkeit an Katrin und Manfred vorbei. Unwillkürlich zuckte Manfred zusammen.


    »Was war denn mit der los?«, fragte Katrin neben ihm. Die Neugier schien über ihre Wut gesiegt zu haben, zumindest vorläufig.


    »Keine Ahnung. Das ist das Haus von Klaus Herrmanns. Das war vermutlich seine Frau. Vielleicht hat sie einen Anruf von ihrer Freundin Gitta Mäder bekommen, die ihr etwas über ihren Mann erzählt hat.«


    Katrin schüttelte den Kopf. »Und wo will sie jetzt hin?«


    »Bestimmt will sie sich ihren Mann höchstpersönlich vorknöpfen.« Manfred sah ihr nachdenklich hinterher.


    »Das wäre ziemlich leichtsinnig«, sagte Katrin.


    Manfred kam nicht dazu, zu antworten, aus den Augenwinkeln sah er zwei Männer aus einer Seitenstraßen rennen, und er drückte Katrin instinktiv hinter einen Baum.


    Sie protestierte nicht, offenbar hatte sie die Männer ebenfalls bemerkt. Es waren Dieter Mäder und ein geschniegelter, grau melierter Unbekannter, also vermutlich sein Freund Thomas Pütz, der Mann, der gestern im Krankenhaus aufgetaucht war. Die beiden stürmten auf das Haus zu, das die Frau eben verlassen hatte. Mäder fingerte einen Schlüssel aus dem Blumenkasten, und die beiden verschwanden im Inneren.


    »Weißt du, wie mir das vorkommt?«, fragte Katrin.


    »Nein.«


    »Als hätten die beiden die Frau aus dem Haus gelockt.«


    Manfred pfiff anerkennend durch die Zähne. »Du hast recht.«


    Katrin machte einen Schritt auf die Straße. »Eine gute Gelegenheit, ihnen ein paar Fragen zu stellen.«


    Manfred kämpfte mit sich. Zu gern hätte er sich Mäder und seinen Freund vorgeknöpft, doch wenn die beiden tatsächlich mit dem Rücken zur Wand standen, konnte das gefährlich werden. Außerdem hatten sie mit Michael Breitner abgesprochen, dass sie draußen warten würden, egal, was geschah.


    Katrin sah ihn auffordernd an. »Was ist los? Du zierst dich doch sonst nicht so.«


    Er wollte widersprechen, doch in dem Augenblick tauchte ein schwarzer Golf neueren Baujahres in der Biegung vor dem Ortseingang auf. Er fuhr auffällig langsam, als hielte der Fahrer nach etwas oder jemandem Ausschau, und Manfred dachte zuerst, Michael Breitner und sein Kollege hätten die Strecke von Bonn nach Blankenheim in Rekordzeit zurückgelegt. Doch dann erkannte er, dass der Wagen ein Kölner Kennzeichen hatte. Vor dem weißen Haus der Mäders rollte er an den Straßenrand. Eine Frau stieg aus, sie trug das blonde Haar zu einem zerzausten Knoten hochgesteckt. In dem engen Rock und den hochhackigen Schuhen wirkte sie deplatziert auf der Dorfstraße. Sie starrte auf den Mercedes in der Einfahrt und blickte dann verunsichert hin und her.


    »Wohnt dieser Pütz nicht in Köln?«, fragte Katrin.


    »Stimmt«, sagte er.


    »Dann ist das bestimmt Frau Pütz.« Katrin feixte. »Jetzt wird es spannend.«


    Die Frau stand einfach nur da, als wüsste sie nicht, was sie als Nächstes tun sollte.


    »Komm«, sagte Katrin, »die schnappen wir uns!« Sie marschierte los.


    Manfred folgte verwirrt. Was hatte Katrin vor? Wieso wollte sie sich die Frau schnappen? Er unterdrückte den Drang, seine Fragen laut auszusprechen. Immerhin hatte das Auftauchen der Fremden Katrin davon abgebracht, Dieter Mäder und Thomas Pütz ohne polizeiliche Verstärkung zu konfrontieren. Das genügte ihm erst einmal.


    Wenig später standen sie hinter der Blonden in der Einfahrt.


    »Frau Pütz?«, fragte Katrin.


    Die Blonde fuhr herum.


    »Sie sind doch die Frau von Thomas Pütz?«


    »Und wer sind Sie?« Sie musterte Katrin und Manfred abschätzend.


    Manfred war ein Stück hinter Katrin stehengeblieben. Er hatte noch immer keine Ahnung, was seine Freundin im Schilde führte, aber er wusste, dass sie manchmal den richtigen Riecher hatte. Also ließ er sie gewähren.


    »Mein Name ist Katrin Sandmann. Das ist Manfred Kabritzky. Er hat das Haus von Marius Grauweiler geerbt.«


    Die Blondine zeigte keine Regung.


    »Ich würde gern mit Ihnen reden«, fuhr Katrin unbeirrt fort. »Über den 7. August 1974.«


    Die Frau wurde schlagartig blass.


    »Anna Henk ist spurlos verschwunden. Wir nehmen an, dass sie etwas weiß und deshalb in Gefahr schwebt. Sie müssen uns erzählen, was Sie wissen, Frau Pütz. Bitte. Sonst sterben vielleicht noch mehr Menschen.«


    Manfred ertappte sich dabei, dass er den Atem anhielt. Katrin war gut. Richtig gut. Sie hatte die Frau gnadenlos in die moralische Kneifzange genommen.


    »Ich glaube, dass Sie uns helfen können, Schlimmeres zu verhindern«, fuhr Katrin fort. »Weil Sie die Wahrheit kennen. Habe ich recht? Kennen Sie die Wahrheit?«


    Die Blonde nickte kaum merklich. »Ja, ich kenne die Wahrheit. Und ich bin tatsächlich die Frau von Thomas Pütz. Mein Name ist Roswitha Pütz. Ich bin hier in Kestenbach aufgewachsen, in dem Haus da drüben am Hang.« Sie machte eine vage Bewegung mit dem Arm. »Damals hieß ich natürlich noch nicht Pütz, sondern Krüger, Roswitha Krüger. Aber das wissen Sie sicher alles längst.« Ihre Stimme klang monoton, als wäre sie keine Frau aus Fleisch und Blut, sondern eine Gestalt aus einem Science-Fiction Kinofilm, ein Cyborg vielleicht.


    Katrin ließ sich nicht anmerken, dass diese Information neu für sie war. Sie nickte auffordernd. »Bitte helfen Sie uns zu verhindern, dass weitere Menschen zu Schaden kommen!«


    »Sie appellieren an mein Mitgefühl?« Die Frau lachte bitter auf. »Ich fürchte, dafür ist es zu spät. Vierzig Jahre zu spät, um genau zu sein. Aber ich werde mein Schweigen brechen. Ich bin gekommen, um endlich reinen Tisch zu machen. Ich weiß zwar nicht so genau, was Sie mit der ganzen Sache zu tun haben, aber was ich zu sagen habe, kann ich genauso gut Ihnen erzählen wie irgendjemand anderem.« Sie strich eine Haarsträhne hinter das Ohr. »Aber seien Sie gewarnt. Es ist eine ziemlich hässliche Geschichte.«


    


    *


    


    Ein einziger Blick hatte genügt, und Manfred hatte sich diskret verzogen. Katrin war ihm dankbar dafür. Auch wenn Roswitha Pütz nicht ausdrücklich um ein Gespräch unter vier Augen gebeten hatte, war Katrin überzeugt, dass sie mehr erfahren würde, wenn sie allein mit der Frau sprach. Sie hatten sich auf die Eingangsstufe vor dem Haus gesetzt, und Katrin hoffte, dass niemand vorzeitig auftauchen und sie unterbrechen würde. Immerhin hatte Manfred angedeutet, dass er sich um Micha kümmern würde, sobald dieser eintraf.


    Katrin räusperte sich. »1974 müssen Sie noch sehr jung gewesen sein«, begann sie vorsichtig.


    Die Frau warf ihr einen raschen Blick zu. »Alt genug«, erwiderte sie. »Alt genug, um zu wissen, was ich tat.« Sie fummelte ein Päckchen Zigaretten aus der Handtasche und zündete sich eine an. Stumm hielt sie Katrin das Päckchen hin, und als diese abwinkte, steckte sie es zurück in die Tasche.


    Katrin wartete, während die Frau schweigend ein paar Züge nahm.


    »Ich war siebzehn«, sagte Roswitha schließlich. »Siebzehn Jahre alt und total verknallt in einen verheirateten Mann. Wir trafen uns heimlich im Wald, so oft es ging. Erst war alles ganz harmlos, wir hielten Händchen, küssten uns, und ich dachte – ich bildete mir ein, er würde seine Frau verlassen, sobald ich ihm meine Liebe bewiesen hatte.« Roswitha drückte die Zigarette aus. »An jenem Tag sollte es passieren. Ich war fest entschlossen, mich ihm hinzugeben. Und er nahm das Angebot an.« Sie verstummte.


    »Was geschah?«, fragte Katrin leise.


    »Es war anders, als ich gedacht hatte. Schmerzhafter. Härter. Es war nicht schön.«


    »Hat er Sie vergewaltigt?«


    Sie hob die Schultern, zündete sich eine neue Zigarette an. »Wenn heute ein Mädchen zu mir in die Praxis käme und mir die Geschichte erzählen würde, würde ich ihr sagen, dass es eine Vergewaltigung war. Aber damals …« Sie nahm ein paar gierige Züge. »Ich habe es ja schließlich gewollt, ihn regelrecht dazu genötigt.«


    »Sie sind Ärztin?«, fragte Katrin. Es fiel ihr schwer, ihre Überraschung zu verbergen.


    »Gynäkologin.« Roswitha Pütz lächelte ironisch. »Das ist die Strafe, die ich mir selbst auferlegt habe.«


    »Strafe? Sie haben doch nichts Schlimmes getan.«


    »Meine Geschichte ist noch nicht zu Ende.« Die Ärztin nahm einen letzten Zug und drückte die halb gerauchte Zigarette auf der Stufe aus. »Als ich aus dem Wald kam, damals, nachdem es passiert war, war ich völlig durcheinander. Ich fühlte mich verletzt, beschmutzt. Ich blutete. Meine Bluse war zerrissen. Irgendwo traf ich auf die drei Jungen. Tom, mein jetziger Mann, Dieter und Klaus. Sie sahen sofort, was los war. Und sie wollten wissen, wer mir das angetan hatte. Natürlich wollte ich nicht, dass sie die Wahrheit erfuhren. Schließlich war ich offiziell mit Tom zusammen. Außerdem schämte ich mich. Irgendwer fragte, ob es der schwarze Mann gewesen sei, der im Dorf herumlungere, und ich sagte nicht nein. Ich dachte, einen Fremden zu beschuldigen, wäre die beste Lösung, denn ich nahm an, der Mann sei längst über alle Berge.« Sie schloss kurz die Augen. »War er aber nicht.« Sie senkte den Blick, fummelte erneut eine Zigarette aus der Packung, zündete sie aber nicht an. »Sie erwischten ihn am Waldrand, in der Nähe des Grauweilerhofs. Ich glaube, sie wollten ihn nur verprügeln«, fuhr sie fort, »ihm eine Lektion erteilen. Aber dann haben sie nicht aufgehört auf ihn einzutreten, auch als er längst wehrlos am Boden lag.«


    »Sie waren dabei?«


    Roswitha schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Tom hat es mir irgendwann später erzählt. Na ja, eigentlich hat er nur ein paar Andeutungen gemacht, den Rest habe ich mir zusammengereimt.«


    »Die drei haben den fremden Mann totgeschlagen?«


    »Ja.«


    »Und danach?«


    Die Ärztin zündete die Zigarette an. »Sie haben die Leiche notdürftig mit Zweigen und Laub bedeckt und sind abgehauen. Irgendwann wurde ihnen klar, dass das keine gute Lösung war. Also kamen sie nachts mit einem Handwagen zurück, um die Leiche zu holen. Der Körper passte gerade so eben auf den Wagen. Der Mann hatte eine Umhängetasche bei sich, die aus irgendeinem Grund immer herunterfiel. Deshalb hat Dieter sie auf dem Grauweilerhof in der Scheune versteckt, um sie später zu holen und verschwinden zu lassen.«


    »Auf dem Grauweilerhof? War das nicht riskant? Marius Grauweiler hätte sie finden können.«


    »Das hat er wohl auch. Denn als Dieter ein paar Tage später zurückkehrte, war die Tasche weg. Allerdings hat Marius Grauweiler den Fund offenbar nie gemeldet. Keine Ahnung, warum nicht. Die Polizei hat überall nach dem verschwundenen Amerikaner gesucht, Grauweiler muss gewusst haben, wem die Tasche gehörte.«


    Ein Gedanke formte sich in Katrins Kopf. Der Einbruch! Das musste Mäder gewesen sein, der nicht wollte, dass der neue Besitzer des Grauweilerhofs die Tasche fand. Wollte er deshalb auch um jeden Preis den Hof kaufen? So viel Aufwand für einen Totschlag, der so viele Jahrzehnte zurücklag? Mäder musste doch wissen, dass der längst verjährt war. Zumal die drei Täter noch unter das Jugendstrafrecht fielen. Oder etwa nicht? »Wie alt waren die drei damals?«, fragte sie.


    Roswitha runzelte die Stirn. »Etwa in meinem Alter«, sagte sie. »Die Tat ist verjährt, falls Sie das meinen. Aber das ändert nichts daran, dass das Leben der drei ruiniert wäre, wenn jemand davon erfahren würde. Und meins ebenfalls. Und zwar beruflich und privat.«


    »Trotzdem haben Sie es mir erzählt.«


    »Ich habe keine Lust mehr, vor der Vergangenheit davonzulaufen. Ich habe begriffen, dass das nicht möglich ist.«


    Katrin nickte. »Wissen Sie, wo die drei die Leiche versteckt haben?«


    Roswitha nickte. »Ich weiß es. Und es ist mir ein Rätsel, wie Dieter das all die Jahre ausgehalten hat.«


    


    *


    


    Plötzlich war alles wieder da. Anna stöhnte. Sie war gemeinsam mit Karl aufs Feld gefahren. Wie hatte sie das nur vergessen können! Sie waren erst am späten Nachmittag aufgebrochen, dabei hatten sie eigentlich direkt nach dem Mittagessen anfangen wollen, um das gute Wetter auszunutzen. Aber dann hatte Karl plötzlich gesagt, er hätte noch etwas in Blankenheim zu erledigen. Er hatte sich sogar umgezogen, deshalb hatte sie angenommen, dass er auf die Bank musste.


    Kurz bevor Karl heimkam, hatte sie die Tochter der Krügers aus dem Wald kommen sehen, die Roswitha. Sie hatte die Hände vor die Brust gepresst und war merkwürdig abgehackt gelaufen. Anna hatte ihr Gesicht auf die Entfernung nicht erkennen können, doch sie hatte bemerkt, dass das Haar des Mädchens ganz zerzaust war.


    Karl hatte einen Kratzer über der Augenbraue, als er zurückkehrte. Als sie ihm ein Pflaster darauf kleben wollte, hatte er sie ungeduldig weggestoßen. »Ich bin kein kleines Kind! Lass mich in Ruhe.«


    Wortlos hängte er den Mähdrescher an den Traktor. Sie stieg zu ihm hinauf und machte es sich auf einem der Sitze über den Rädern bequem.


    Auf dem Feld fragte sie ihn, was passiert sei.


    »Nichts ist passiert, wie kommst du darauf, dass was passiert ist.« Er sah sie nicht an, sondern blickte stur geradeaus.


    »Ich meine die Schramme über deinem Auge. Bist du irgendwo angestoßen?« Sie musste schreien, um den Lärm des Dreschwerks zu übertönen.


    »Das geht dich nichts an!«


    Seine Worte schnitten ihr ins Herz. Warum wollte er ihr nicht erzählen, was geschehen war? Fühlte er sich ausgefragt? Immer warf er ihr vor, ihn wie einen kleinen Jungen zu behandeln. Aber sie wollte doch nur eine gute Ehefrau sein, sich kümmern, für ihren Mann sorgen. Anna biss sich auf die Lippe und blickte über das Feld hinweg zu dem Weg, der zum Wald hinaufführte, den Weg, auf dem sie vorhin Roswitha gesehen hatte. Ein einsames Mofa kroch den Hang hoch. Klaus saß darauf, Klaus Herrmanns, ein netter Junge. Er sah zu ihnen herüber, Anna meinte sogar zu erkennen, dass er die Hand zum Gruß hob.


    Der Traktor rumpelte über eine Unebenheit, und Anna musste sich an der Stützstange festkrallen, um nicht hinunterzufallen. Wieder sah sie Roswitha aus dem Wald kommen, die Arme vor der Brust verschränkt. Eine andere Erinnerung schob sich über das Bild: Roswitha beim Dorffest in einem viel zu kurzen Rock, wie sie Karl schöne Augen machte. Richtig an den Hals geworfen hatte sie sich ihm und immer wieder mit ihm getanzt. Die Bilder verschwammen vor Annas Augen. Roswitha mit dem kurzen Rock auf dem Dorffest. Die Blicke, die Karl ihr zuwarf. Roswitha, die mit abgehackten Schritten aus dem Wald gerannt kam. Karl mit der Schramme über der Augenbraue. Karl, der ins Bad ging und sich umzog, bevor er nach Blankenheim fuhr. Roswitha und Karl.


    Anna schnappte nach Luft. »Du hast dich mit dem Flittchen im Wald getroffen!«, schrie sie.


    Karl zuckte zusammen. »Du spinnst! Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.« Sie las ihm die Worte von den Lippen ab, er sprach leise, und das Dreschwerk dröhnte.


    Unbändige, alles verschlingende Wut übermannte Anna. Wie konnte er ihr das antun, gerade jetzt, wo sie sein Kind unter dem Herzen trug. Sie drosch mit den Fäusten auf ihn ein. »Gib es zu! Du hast Roswitha im Wald getroffen. Ich habe sie gesehen.«


    Karl antwortete nicht. Er starrte auf das Feld vor ihm, als hinge sein Leben davon ab.


    »Gib es zu!«, schrie sie wieder.


    »Verdammt ja!«, brüllte er. »Wenn du es unbedingt wissen musst, ja, ich habe Roswitha im Wald getroffen. Ich wollte das nicht, aber sie hat sich mir an den Hals geschmissen. Du hast doch selbst gesehen, was sie für eine ist.«


    Anna war fassungslos, sein Geständnis machte es noch schrecklicher, noch unerträglicher. Sie holte aus, versetzte ihm einen wütenden Stoß. Im gleichen Augenblick richtete er sich im Sitz auf und drehte den Oberkörper nach hinten, weil im Dreschwerk etwas knirschte. Ihr Stoß war gar nicht besonders fest, aber er erwischte Karl im falschen Moment. Er verlor den Halt. Alles geschah ganz langsam. Anna schaute wie gelähmt zu, sah, wie sein Oberkörper in der Schwebe hing und dann hinabsank. Dann war er weg. Sie hörte nur noch seinen Schrei, sonst nichts mehr.
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    »Halt!«, schrie einer der Arbeiter und gab mit der Hand ein Zeichen. Männer in Schutzanzügen rannten zu ihm und halfen, die letzten Trümmerteile aus dem Loch zu bergen, das der Hydraulikhammer geschlagen hatte.


    Katrin näherte sich der Absperrung und lugte in das Chaos aus Betonstücken, Erde und Schutt. Selbst auf die Entfernung konnte sie die bleichen Knochen ausmachen, die sterblichen Überreste von David Freeman, die seine Mörder 1974 in der Sickergrube hinter dem Mäderschen Anwesen versenkt hatten. Die Grube wurde seit Jahrzehnten nicht mehr benutzt, das Dorf war kurz nach dem Mord an die Kanalisation angeschlossen worden, und so hatte Freeman all die Jahre unbemerkt unter der Betonplatte geruht.


    Katrin wandte sich ab und trat zurück zu Manfred. »Wie schrecklich«, sagte sie leise.


    »Ein Mann musste sterben, weil diese Roswitha zu feige war zuzugeben, mit wem sie sich tatsächlich im Wald getroffen hatte.« Manfred warf der blonden Frau, die verloren an der Hauswand stand und eine Zigarette nach der anderen rauchte, einen verächtlichen Blick zu. »Eigentlich hätte sie ebenfalls verhaftet werden müssen.«


    Die Kripobeamten aus Bonn hatten Dieter Mäder und Thomas Pütz festgenommen. Es war jedoch fraglich, ob sie für das feige Verbrechen zur Rechenschaft gezogen werden würden, da sie zum Zeitpunkt der Tat noch unter das Jugendstrafrecht fielen. Nachdem Michael Breitner den beiden eröffnet hatte, dass Roswitha alles erzählt hatte, waren sie zusammengebrochen und hatten ein Geständnis abgelegt. Demnach hatten sie David Freeman vor dem Grauweilerhof aufgelauert und ihn unter einem Vorwand in den Wald gelockt. Dort hatten sie den Mann, der vehement abstritt, Roswitha auch nur angefasst zu haben, mit Schlägen traktiert. Als er wimmernd am Boden lag, hatten sie nicht aufgehört, sondern so lang auf ihn eingetreten, bis er sich nicht mehr rührte. Sie hatten beratschlagt und schließlich beschlossen, die Leiche in der Sickergrube verschwinden zu lassen. Alles ging einfacher, als sie gedacht hatten. Anfangs hatten sie schreckliche Angst gehabt, jemand könne ihnen auf die Schliche kommen, doch im Lauf der Jahre hatten sie die Tat beinahe vergessen. Bis vor wenigen Tagen Rosemary Alcott auftauchte und neugierige Fragen stellte. Da waren sie in Panik geraten.


    »Roswitha konnte nicht ahnen, welche Folgen ihre Lüge haben würde«, hielt Katrin ihm entgegen. Sie konnte Manfreds Haltung verstehen, aber sie empfand auch Mitgefühl mit der Frau. »Außerdem stand sie unter Schock, schließlich war sie gerade vergewaltigt worden.«


    »Wenn ihre Darstellung der Ereignisse stimmt.« Manfred wandte seinen Blick von Roswitha Pütz ab und sah Katrin an. »Vielleicht hatte sie auch einfach nur ihren Spaß, und ihr Freund Thomas durfte nichts davon wissen.«


    Katrin hob die Schultern. »Ja vielleicht.«


    Michael Breitner trat zu ihnen. »Die Geschichte scheint zu stimmen. Was wir in der Grube gefunden haben, sind eindeutig menschliche Gebeine. Wir müssen natürlich noch den DNA-Abgleich abwarten, aber es gibt wohl kaum Zweifel daran, dass es sich um David Freeman handelt.«


    »Schon merkwürdig«, sagte Katrin. »Vater und Tochter sind nur einige hundert Meter voneinander entfernt zu Tode gekommen, aber im Leben sind sie sich nie begegnet.«


    »Und die Enkelin hätte es beinahe auch noch am gleichen Ort erwischt«, ergänzte Manfred. »Und das alles nur, weil ein paar dumme Vorurteile einfach nicht aussterben.«


    »Wohl eher, weil die Angst nicht ausstirbt«, verbesserte Katrin. »Die Angst, aus der wir Dummheiten begehen.«


    »Mich würde interessieren, wie Angelika sich im fernen Münster gefühlt haben mag«, sagte Michael. »Ob sie ihre Tochter manchmal heimlich besucht hat?«


    »Jedenfalls ist sie nicht sehr alt geworden«, sagte Katrin. »Ich könnte mir vorstellen, dass die Schuldgefühle sie aufgefressen haben, vor allem, nachdem Cornelia gestorben war.«


    Ein Leichenwagen rollte in die Einfahrt. Zwei Männer sprangen heraus und kamen um das Haus gelaufen. Sie trugen einen schwarzen Leichensack. Ihre Eile wirkte deplatziert. Nach all den Jahrzehnten kam es für David Freeman wohl kaum auf ein paar Minuten mehr oder weniger an. Wenig später hielt ein Taxi hinter dem Leichenwagen. May Freeman stieg aus. Manfred hatte sie angerufen, nachdem Roswitha ihnen alles erzählt hatte. May erreichte die Grube in dem Augenblick, als die Männer den Sack schlossen. Stumm blickte sie in das Loch, dann trat sie zu Katrin, Manfred und Michael.


    »Ihr habt meinen Vater gefunden«, sagte sie.


    »Es tut mir sehr leid, May.« Manfred reichte ihr die Hand.


    »Ich bin froh«, erwiderte sie. »Jetzt hat die Ungewissheit ein Ende.«


    Einer der Polizisten machte May ein Zeichen. Manfred fasste ihren Arm und begleitete sie zu dem Beamten.


    »Unser gemeinsamer Abend war wunderschön«, sagte Michael, kaum dass die beiden außer Hörweite waren. »Ich würde ihn gern wiederholen.«


    Katrin schaute ihn an. Er sah noch immer unverschämt gut aus, keine Frage. Und er war charmant, weltgewandt und aufmerksam. Doch da war auch etwas, das ihr schon damals nicht gefallen hatte, etwas Enges, Eingeschränktes, eine Art, die Welt als eine feste Ordnung zu verstehen, in der kein Raum war für Unerwartetes und Chaos. »Ich fand den Abend auch sehr schön«, sagte sie. »Aber ich denke, wir sollten es bei dem einen Mal belassen.«


    »Das ist nicht dein Ernst.«


    »Oh doch, Micha. Das ist mein voller Ernst.« In dem Augenblick, als sie es sagte, spürte Katrin, dass es die Wahrheit war. Michael war Teil ihres Lebens, aber er gehörte der Vergangenheit an, einer Vergangenheit, die schön gewesen war, aber ihren Zauber verloren hatte.


    Er senkte den Blick. »Okay«, sagte er gedehnt. »Das war eine klare Ansage. Eins zu Null für Manni.«


    »Du hast das als einen Wettkampf betrachtet?«, fragte Katrin fassungslos.


    Er grinste schief. »Natürlich ging es mir in erster Linie um dich.« Er beugte sich vor und küsste sie auf die Wange. »Also dann, machs gut. Ich muss mich um die Fahndung nach dem dritten Mann kümmern.«


    »Mach du es auch gut«, sagte Katrin. »Und noch was: Manfred. Er heißt Manfred, und er hasst es, Manni genannt zu werden.«


    


    *


    


    Blind stolperte Anna über den Waldboden. Klaus hatte sie zwar nicht geknebelt, aber ihr die Augen verbunden. »Ich kann nicht mehr«, wimmerte sie. »Ich kriege nicht genug Luft.«


    »Klappe!«, zischte Klaus. »Sonst stopfe ich dir das Maul.« Grob zerrte er sie weiter.


    Sie taumelte hinter ihm her, voller Angst, gegen einen Baum zu laufen oder in einen Graben zu stürzen. Wie albern! Sie hatte Angst, sich zu stoßen, dabei würde sie ohnehin bald tot sein. Klaus hatte sie in den Wald gebracht, um sie umzubringen. Offenbar glaubte er, dass sie etwas Verfängliches über ihn wusste. Deshalb hatte er an der Haustür so merkwürdig reagiert. Und deshalb war er so überrascht gewesen, als sie ihn nach Karl gefragt hatte. Sie hatte versucht, ihm zu erklären, dass es ihr die ganze Zeit nur um Karl gegangen war, doch er hatte gar nicht richtig zugehört. Ihn beschäftigte etwas ganz anderes. Sie hatte keine Ahnung, was, doch es spielte auch keine Rolle mehr. Sie hatte ihre Erinnerung wieder, nur das zählte; endlich wusste sie, was damals auf dem Feld geschehen war. Mehr hatte sie nicht gewollt, nun war sie bereit, zu sterben.


    Abrupt blieb Klaus stehen, und sie prallte auf ihn.


    »Stopp!«, herrschte er sie an. »Wir sind da. Hier finden sie uns nie.« Er lachte. Es klang unheimlich. »Ich habe sie auf die falsche Fährte gelockt. Wenn sie es merken, ist es längst zu spät.«


    Er packte Anna und schob sie gegen etwas, das sich anfühlte wie eine massive Wand.


    »Nein«, schrie sie, mehr vor Schreck, als aus Widerstand gegen das Unvermeidliche.


    »Schscht!«


    Ganz in der Nähe knackte es. Ein Reh? Ein Spaziergänger?


    Anna hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Schon spürte sie wieder das Stück Stoff im Mund.


    »Tut mir leid«, raunte Klaus. »Aber du kannst ja nicht die Klappe halten.«


    Erschieß mich doch einfach, dachte sie. Mach dem Elend ein Ende und erschieß mich.


    


    *


    


    Verglichen mit dem Menschenauflauf auf dem Mäderschen Grundstück war es im übrigen Dorf unheimlich still. Katrin und Manfred hatten sich von May verabschiedet, die zurück ins Krankenhaus gefahren war, und sich durch die Schaulustigen einen Weg zu ihrem Wagen gebahnt.


    »Lass uns noch einmal zum Hof fahren«, sagte Katrin.


    »Warum das?« Manfred drosselte die Geschwindigkeit.


    »David Freemans Tasche. Sie muss irgendwo sein.«


    »Mäder hat sie vielleicht gefunden und weggeworfen«, warf Manfred ein.


    »Glaube ich nicht.«


    »Warum nicht? Er hat schließlich alles durchsucht.«


    »Eben.« Katrin verschränkte triumphierend die Arme. »Glaubst du wirklich, ausgerechnet an der letzten Stelle, die er durchsucht hat, hat er sie gefunden? Ich nicht. Dass jeder Schrank und jede Kommode durchgewühlt war, ist für mich der Beweis, dass die Suche erfolglos war.«


    Manfred warf ihr einen zweifelnden Blick zu, doch er setzte gehorsam den Blinker. »Ich finde deine Theorie zwar lückenhaft, aber meinetwegen kannst du gern ein bisschen im Haus herumstöbern.«


    Katrin grinste. »Das habe ich gar nicht vor.«


    »Sagtest du nicht eben …«


    »Ich will David Freemans Tasche suchen, aber nicht im Haus. Wie du schon sagtest, hat Mäder dort bereits gründlich gesucht. Also werde ich mir die Scheune und den Schuppen vornehmen. Du darfst übrigens gern helfen.«


    Sie erreichten den Hof und stiegen aus. Die Wolken hingen so tief, dass sie die Baumwipfel zu berühren schienen. Es hatte angefangen zu nieseln.


    »Meinst du nicht, dass Dieter ebenfalls auf die Idee gekommen ist, auch die Nebengebäude zu untersuchen?«, sagte Manfred. »Er ist zwar ein blödes Arschloch, aber nicht vollkommen dämlich. Immerhin hat er es geschafft, mit einem Totschlag unbehelligt davonzukommen.«


    »Aber nur, weil damals schlampig ermittelt wurde«, widersprach Katrin.


    »Da könntest du richtig liegen. Trotzdem glaube ich, dass er auch an die Nebengebäude gedacht hat.«


    »Gedacht vielleicht, aber nicht getan. Ich habe nämlich einen Blick in den Schuppen geworfen, während wir nach dem Einbruch auf Dick und Doof gewartet haben, und die Staubschicht, die auf allem lag, sah unberührt aus. Also hat er entweder doch nicht dran gedacht oder er hatte nicht genug Zeit.«


    »Also gut. Du den Schuppen, ich die Scheune.« Manfred marschierte los.


    Katrin blieb nichts anderes übrig, als sich dem Schuppen zu widmen. Umgekehrt wäre es ihr lieber gewesen, denn der Schuppen war ihr ein wenig unheimlich. Als sie auf die angelehnte Tür zuging, musste sie wieder an ihren Schrecken am ersten Tag denken, als ein Windstoß die Tür plötzlich geöffnet hatte. Sie glaubte nicht an Geister, trotzdem kam es ihr ein bisschen so vor, als habe der Dämon sie zu etwas führen wollen. Wer konnte schon mit Sicherheit ausschließen, dass der Geist der kleinen Cornelia nicht irgendwo auf dem Hof umherirrte und darauf wartete, dass das Geheimnis um sie und ihren Vater endlich gelüftet wurde? Wenn dem so war, würde sie bald ihre Ruhe finden. Die Tasche war das Letzte, was noch fehlte.


    Behutsam stieß Katrin die Tür auf und trat ein. Eine Lampe gab es nicht, doch durch ein schmutziges kleines Fenster fiel etwas Licht. Der Schuppen war kleiner, als sie gedacht hatte. Ein alter Leiterwagen nahm fast den gesamten Raum ein. An einer Wand hingen einige alte landwirtschaftliche Geräte, eine Sense, eine große Harke und einige weitere Gegenstände, deren Zweck Katrin nicht kannte. In der Ecke hinter dem Leiterwagen lag ein Haufen Lumpen. Den nahm Katrin sich als Erstes vor. Beim Näherkommen erkannte sie, dass es sich um Jutesäcke handelte, in denen früher vermutlich Kartoffeln transportiert worden waren. Vorsichtig hob sie die Säcke an. Nichts.


    Als Nächstes kletterte sie auf den Leiterwagen. Das Holz ächzte unter ihrem Gewicht, doch es hielt. Sie tastete die Sitzbank ab, spürte aber nichts als Staub und ein paar Strohhalme. Unter der Bank befand sich eine hölzerne Kiste. Katrin wischte mit den Fingern ein Spinnennetz beiseite und zog die Kiste hervor. Der Deckel war nicht verschlossen. Katrin hob den Deckel hoch und hielt die Luft an. Im Inneren der Kiste befand sich nur ein einziger Gegenstand: eine Umhängetasche aus dunklem Leder.
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    Als Manfred Katrin rufen hörte, wusste er sofort, dass sie die Tasche gefunden hatte. Sie hatte also mal wieder den richtigen Riecher gehabt. Er fand sie auf einem alten Leiterwagen, sie saß auf dem Holzboden des Gefährts, Spinnweben im Haar und einen grauen Fleck auf der Stirn.


    Ihre Augen leuchteten. »Sie hatten doch Kontakt«, stieß sie atemlos hervor. »Vier Jahre lang.« Sie hielt ein Bündel vergilbte Brief hoch. »Dann bricht die Korrespondenz plötzlich ab.«


    Manfred schüttelte ungläubig den Kopf. »Die beiden haben sich Briefe geschrieben?«


    »Allerdings. Das hier sind zwar nur die Briefe, die Angelika ihm geschrieben hat. Aber aus den beiden, die ich angelesen habe, geht hervor, dass es sich um Antworten auf seine Briefe handelt.«


    »Ich fasse es nicht.« Manfred kletterte auf den Wagen und hockte sich neben Katrin. »So feige, wie diese Frau ihre Tochter versteckt hat, hätte ich vermutet, dass sie mit allem gebrochen hat, was sie an das Kind erinnerte. Und erst recht mit dem Mann, der sie in diese Lage gebracht hat.«


    »Das hatte ich auch angenommen«, antwortete Katrin. »So kann man sich täuschen.« Sie zog einen weiteren Brief aus dem Umschlag. »Sie hat ihm auf Deutsch geschrieben, vermutlich konnte sie kein Englisch.« Sie hielt das Papier in das spärliche Tageslicht, das durch das Fenster hereindrang. »Hör dir das an: ›Mein lieber David, vielen Dank für deine tröstenden Worte. Sie bedeuten mir sehr viel. Wie recht du mit allem hast, was du schreibst! Und es tut mir in der Seele weh, unser Kind in diesem Loch zu sehen. Aber ich bin noch immer voller Hoffnung, dass es nur auf Zeit ist. Ernst ist ein guter Mann, eines Tages werde ich mit ihm über Cornelia sprechen, ich muss nur den richtigen Zeitpunkt abwarten, vertrau mir.«


    »Er hat es also nicht gewusst«, unterbrach Manfred.


    »Sie hatte Angst, es ihm zu sagen. Bestimmt befürchtete sie, dass er sich von ihr trennen würde.«


    »Und wenn schon«, erwiderte Manfred ungehalten. »Sie hätte es ihm trotzdem erzählen müssen. Ihrer Tochter zuliebe.«


    Katrin senkte den Blick. »Das ist leicht gesagt. Wir sprechen von den fünfziger Jahren. Ein uneheliches Kind war schon Schande genug, und dann auch noch ein schwarzes? Vermutlich hätte Ernst Klamm die Scheidung eingereicht, und sie wäre schuldig geschieden worden und hätte ihre anderen beiden Kinder weggeben müssen. Zwei Kinder zu verlieren, um eins zu retten. Keine leichte Entscheidung.«


    »Ich verstehe es trotzdem nicht.« Manfred zog einen der Briefe aus der Tasche und betrachtete ihn. »Angelika hat als Absender den Grauweilerhof auf den Umschlag geschrieben, wohl damit ihr Mann nichts von der Korrespondenz erfährt.«


    »Das bedeutet, dass Marius eingeweiht war.«


    »Das war er ja ohnehin«, sagte Manfred. »Schließlich hat er das Kind betreut.«


    Katrin fuhr nachdenklich mit der Fingerspitze über das vergilbte Blatt in ihrer Hand. »Warum haben die beiden nicht geheiratet und ihre Tochter gemeinsam großgezogen? Wenn nicht hier in Deutschland, dann eben in den USA. Sie waren doch offensichtlich einander zugetan. Und sie scheinen ihre Tochter geliebt zu haben.«


    Manfred schüttelte den Kopf. »Damals herrschte Rassentrennung in den USA. Ich weiß nicht genau, wann sie aufgehoben wurde, doch Ende der vierziger Jahre bestand sie auf jeden Fall noch. Sie hätten gar nicht heiraten dürfen.«


    »Wie bescheuert!« Katrin blickte Manfred an. »Ich glaube, was du da in der Hand hältst, ist der allererste Brief. Liest du ihn mir vor?«


    Gemeinsam studierten sie jedes einzelne Schreiben, insgesamt waren es über dreißig Briefe, die einen Zeitraum von knapp vier Jahren abdeckten. Aus Angelikas letztem Brief ging hervor, dass es sich um eine Art Abschied handelte. David war offenbar im Begriff zu heiraten, und er wollte seine Verlobte nicht damit verletzen, dass er mit einer anderen Frau korrespondierte. Vielleicht wollte er auch einfach nicht mehr ständig an die Vergangenheit erinnert werden.


    Als sie alle Briefe gelesen hatten, blieben sie eine Weile stumm auf dem Wagen sitzen.


    »Der Autounfall«, sagte Katrin schließlich, »den Ernst Klamm mit seinen Kindern hatte, nachdem sie hier in der Eifel gewesen waren. Er geht mir nicht aus dem Kopf.«


    »Daran musste ich auch gerade denken«, sagte Manfred.


    »Ich glaube, dass Marius Grauweiler den dreien an dem Tag die Wahrheit erzählt hat«, fuhr Katrin fort. »Er dachte doch, dass er im Sterben läge. Das hat deine Mutter jedenfalls gesagt. Ich nehme an, er wollte reinen Tisch machen.«


    Manfred nickte nachdenklich. »Vielleicht wollte er sicherstellen, dass niemand nach seinem Tod wegen der Mumie Ärger bekommt.«


    »Aber Ernst Klamm und seine Kinder sind mit der Neuigkeit nicht klargekommen.«


    »Vielleicht haben sie sich auf der Heimfahrt gestritten. Die Kinder wollten ihre große Schwester anständig beerdigen, der Vater wollte nichts davon hören.« Manfred zuckte mit den Schultern. »Oder umgekehrt. Wer weiß. Jedenfalls ging es im Wagen hoch her. Ernst war abgelenkt, ist von der Fahrbahn abgekommen. So etwas in der Art.« Manfred überlegte. »Zumindest muss Onkel Marius angenommen haben, dass es sich so zugetragen hat, denn er fühlte sich schuldig an dem Unfall.«


    »Und er hat nie wieder versucht, mit jemandem über das Mädchen zu reden«, ergänzte Katrin. »Was für eine traurige Geschichte.«


    »Und alles nur, weil jeder vor jedem Geheimnisse hatte. Weil die Menschen einander nicht vertraut haben.« Manfred biss sich auf die Lippe.


    »Manchmal ist die Angst, alles zu verlieren, wenn man die Wahrheit sagt, einfach zu groß«, sagte Katrin.


    Manfred lehnte sich gegen die Bank des Leiterwagens und schloss die Augen. Eine Erinnerung stieg in ihm auf, eine Erinnerung, die ebenfalls mit Vertrauen zu tun hatte. Er spürte plötzlich das übermächtige Bedürfnis, diese Erinnerung mit Katrin zu teilen. »Möchtest du wissen, weshalb ich mir geschworen habe, mein Elternhaus nie wieder zu betreten?«, fragte er mit belegter Stimme.


    Überrascht sah Katrin ihn an. »Ich dachte, das wäre gewesen, weil dein Vater so streng und ungerecht war.«


    »Ja, das stimmt.« Manfred beobachtete eine Spinne, die sich langsam an einem Faden auf sein Knie hinabsenkte. »Aber es gab auch einen konkreten Anlass.«


    »Was ist passiert?«


    »Als ich in der Oberstufe war, habe ich mich ziemlich stark politisch engagiert. Ich tat es aus Überzeugung, aber auch aus Widerstand gegen meinen Vater. Er war streng katholisch und konservativ bis in die Haarspitzen. Alles Linke war ihm suspekt.« Die Spinne hatte Manfreds Knie erreicht, sie krabbelte über sein Hosenbein auf den Wagen und huschte davon. »Also pflasterte ich mein Zimmer mit Anti-Establishment-Postern und kommunistischen Parolen und ging auf jede Demo, die mir das Engagement wert schien. Ich war bereits achtzehn, und mein Vater konnte es mir nicht verbieten: Er sagte nichts dazu, strafte mich mit Missachtung, doch ich wusste, dass er innerlich kochte. Dass er dem Konflikt mit mir aus dem Weg ging, machte mich wütend. Ich wollte mich mit ihm streiten, ihm seine Verlogenheit an den Kopf werfen. Na ja, so habe ich meiner Wut auf andere Weise Luft gemacht, und ich gebe zu, dass ich dabei ein wenig über die Stränge geschlagen habe. Ich habe einige Sachen mitgemacht, für die ich mich heute schäme, habe Polizisten attackiert und Steine geworfen.« Er schaute zu Katrin, die ihn mit großen Augen ansah.


    »Davon hast du mir nie was erzählt.«


    »Ich bin nicht gerade stolz auf das, was ich damals getan habe. Ich wollte einfach nicht mehr daran denken. Es waren auch nur ein paar Monate, in denen ich es so wild getrieben habe. Eines Tages kam ich nach Hause, und vor der Tür standen zwei Streifenwagen. Die Polizei hatte mein Zimmer durchwühlt, angeblich, weil ich Flugblätter von verbotenen linksextremen Gruppierungen aufbewahrte. Tatsächlich hatten Freunde bei mir ein paar Kartons mit Flugblättern untergestellt, aber es war nichts Verbotenes darunter. Leider hat die Polizei bei der Durchsuchung auch eine Adresse gefunden, die sie nicht hätten finden sollen. Einer meiner Bekannten wurde wegen schwerer Körperverletzung gesucht und war untergetaucht. Mit der Adresse haben sie ihn ausfindig gemacht.« Manfred fuhr sich durch das Haar. Seine Augen brannten, etwas schien in seiner Kehle festzusitzen. Die Erinnerungen taten weh. »Sie nahmen mich mit auf die Polizeidienststelle und verhörten mich. Es war die schrecklichste Nacht meines Lebens. Ich hatte eine scheiß Angst. Die Bullen haben mich behandelt wie einen Schwerverbrecher. Aber das Schlimmste war, dass meine Eltern nicht an meiner Seite standen. Im Gegenteil, es war mein Vater gewesen, der mich angezeigt hatte.«


    »Ach du Scheiße«, murmelte Katrin. Manfred spürte, wie sie seinen Arm berührte.


    Hastig wischte er sich die Tränen aus dem Gesicht. »Am nächsten Tag ließen sie mich laufen. Sie hatten nichts gegen mich in der Hand. Ich fuhr nach Hause, packte ein paar Sachen und zog zu einem Freund, dessen Eltern liberaler eingestellt waren. Bis zum Abitur ein halbes Jahr später lebte ich bei diesem Freund, dann zog ich zum Studieren nach Düsseldorf.« Er nahm Katrins Hände. »Ich verurteile meinen Vater nicht dafür, dass er streng war, auch nicht dafür, dass er ein rückständiges Weltbild hatte. Aber ich habe ihm nie verziehen, dass er mich, seinen einzigen Sohn, an die Polizei verraten hat.«


    


    *


    


    Inzwischen war es dunkel. In den meisten Häusern in Kestenbach brannte Licht, die Show war vorbei, die Leute waren heimgegangen. Katrin und Manfred standen Arm in Arm vor dem Regen geschützt unter dem Vordach des Schuppens und schauten ins Tal.


    »Eigentlich ein schöner Ort«, sagte Katrin. »Doch irgendwie scheint ein Fluch darauf zu liegen.«


    »Ich glaube nicht, dass es die Orte sind, auf denen Flüche liegen. Das machen die Menschen ganz allein.«


    Katrin lachte auf und sah ihn an. »Ich fürchte, das stimmt.« Sie wurde wieder ernst. »Ich frage mich, wo Anna Henk und Klaus Herrmanns stecken. Ob die Polizei sie schon gefunden hat?«


    »Hätte dein Spezi dich dann nicht angerufen?«


    »Mein Spezi?« Katrin verdrehte die Augen.


    »Gib es zu, du hast noch immer eine Schwäche für ihn.« Manfred sah sie an.


    Katrin senkte den Blick. »Anfangs hat es mich, ehrlich gesagt, umgehauen, ihn wiederzusehen«, gab sie zu. »Aber ich habe mich schnell wieder an das erinnert, was mich schon damals an ihm störte. Micha ist ein Spießer. Und Spießer sind mir ein Gräuel.«


    Manfred drückte sie an sich. »Da bin ich aber froh«, raunte er und küsste sie.


    Wieder blickten sie auf das Dorf.


    »Glaubst du wirklich, dass er Anna umbringen will?«, fragte Katrin.


    »Ich weiß nicht«, Manfred hob die Schultern. »Ich erinnere mich nur sehr dunkel an ihn. Dieter Mäder war auf jeden Fall derjenige, der in der Clique den Ton angegeben hat. An Thomas Pütz erinnere ich mich fast gar nicht. Aber Klaus ist, glaube ich, immer nur hinter den beiden hergerannt und hat mitgemacht, was seine Freunde angeleiert haben.«


    »Und jetzt bringt er einfach so eine alte Frau um, die er schon sein Leben lang kennt?« Katrin schüttelte den Kopf. »Das kann ich mir nicht vorstellen.«


    »Er steht unter extremem Stress. In einer solchen Situation ist alles denkbar.«


    »Theoretisch schon«, gab Katrin zu. »Aber ich kann es mir trotzdem schwer vorstellen.« Sie zog ihr Handy hervor. Rasch suchte sie im Internet ein Telefonverzeichnis und wählte die Nummer an, die sie dort fand.


    »Mäder«, meldete sich eine misstrauische Stimme.


    »Frau Mäder? Gitta? Hier ist Katrin Sandmann. Sie erinnern sich an mich?«


    »Was wollen Sie?«


    »Ich bräuchte eine Auskunft. Wissen Sie, ob Klaus Herrmanns einen Ort hat, an den er sich zurückziehen könnte, eine Hütte im Wald vielleicht? Ein leerstehendes Ferienhaus?«


    »Das hat die Polizei auch schon gefragt. Nein, er hat keine Hütte im Wald. Wozu auch?«


    Katrin seufzte. Wäre ja auch zu schön gewesen. »Denken Sie noch mal nach. Vielleicht hat er einen Freund oder Verwandten, der einen solchen Unterschlupf besitzt? Oder vielleicht jemanden aus dem Dorf?«


    »Nein, davon weiß ich nichts.«


    »Nun ja …«


    »Warten Sie, einen Ort gibt es schon. Oben im Wald steht ein alter Bunker, dort haben die drei sich als Jugendliche immer getroffen. Der Eingang wurde zwar schon vor Jahren gesprengt, aber Dieter hat mir vor einiger Zeit erzählt, dass es trotzdem noch einen Zugang gibt.«


    Katrins Herz schlug schneller. »Wo genau ist dieser Bunker?«


    »Keine Ahnung. Irgendwo im Wald hinter dem Grauweilerhof.«


    Manfred gab Katrin ein Zeichen. Er schien den Bunker zu kennen. Rasch beendete sie das Gespräch.


    »Ich weiß, wo der Bunker ist. Ich habe selbst als Kind dort gespielt. Meint Gitta, dass Klaus sich dort versteckt hat? Ich dachte, er wäre über die Grenze geflohen.«


    »Das hatte er vielleicht vor«, sagte Katrin. »Aber einer wie er bleibt lieber dort, wo er sich auskennt. Ich könnte mir gut vorstellen, dass er in dem Bunker untergeschlüpft ist.«


    »Und Anna Henk?«


    Katrin hob die Schultern. »Das finden wir heraus, wenn wir nachsehen. Komm!« Sie lief zum Auto und fingerte die Taschenlampe aus dem Handschuhfach.


    »Wir sollten die Polizei verständigen«, sagte Manfred hinter ihr.


    »Ja, sobald wir wissen, dass er wirklich dort ist.« Katrin drehte sich zu ihm um. »Ich möchte nicht dafür verantwortlich sein, dass die Fahndung an der belgischen Grenze abgebrochen wird, solang ich nicht sicher weiß, dass Klaus in dem Bunker ist.«


    »Du willst dir nicht von der Polizei die Butter vom Brot nehmen lassen«, verbesserte Manfred.


    »Das auch«, gab Katrin zu. »Du etwa?«


    Sie marschierten auf den Waldrand zu, der schwarz vor dem nächtlichen Himmel stand. Inzwischen regnete es in Strömen, und Katrin spürte, wie die Nässe ihre Kleidung durchdrang, doch das störte sie nicht. Manfred musste eine Weile suchen, bis er sich an den Weg zu dem Bunker erinnerte. Schließlich sahen sie die mächtigen Betonbrocken des gesprengten Bauwerks zwischen den Baumstämmen.


    »Da ist er!«, flüsterte Katrin und senkte die Taschenlampe.


    Lautlos schlichen sie näher, immer darauf bedacht, nicht über herabgefallene Äste zu stolpern oder auf dem nassen Laub auszurutschen. Zuerst fanden sie den Eingang nicht, doch schließlich entdeckte Manfred auf der Rückseite einen Spalt, durch den etwas Licht schimmerte.


    »Das ist der Moment, in dem wir offizielle Verstärkung rufen sollten«, sagte Manfred leise.


    »Stimmt«, flüsterte Katrin zurück. »Mach du das. Ich schleiche näher und schaue nach, ob unmittelbare Gefahr besteht.«


    »Kommt gar nicht infrage!«


    »Was, wenn er gerade dabei ist, Anna Henk umzubringen?«


    »Dann willst du ihn davon abhalten?« Manfred fasste sie am Arm. »Ich lasse dich nicht allein da reingehen!«


    »Dann beeil dich mit dem Anruf.« Ungeduldig hörte Katrin zu, wie Manfred dem Beamten in der Leitstelle erklärte, worum es ging. Endlich steckte er sein Handy wieder in die Tasche. »Wir sollen am Waldrand warten und den Polizisten den Weg zeigen.«


    »Das machen wir, wenn wir sicher sein können, dass es Anna Henk gut geht.« Katrin schlich auf den Lichtspalt zu. Sie war sicher, dass Manfred ihr folgen würde. Nach wenigen Schritten erreichte sie eine Stelle, wo zwei der Betonteile schräg aufeinandertrafen. Dazwischen war eine Öffnung, gerade groß genug, dass ein erwachsener Mensch sich hindurchzwängen konnte. Katrin spähte durch den Spalt, doch sie sah nichts außer weiteren Betonwänden. Von irgendwoher kam ein Geräusch, eine Art Schaben.


    So lautlos wie möglich zwängte Katrin sich durch den Spalt. Auf der anderen Seite wartete sie, bis Manfred ihr gefolgt war. Für ihn war es schwerer, ins Innere zu gelangen, doch schließlich hatte auch er es geschafft.


    »Hörst du das?«, wisperte Katrin.


    Er nickte. »Klingt, als schabe jemand mit den Füßen über den Boden.«


    Behutsam schlichen sie auf das Geräusch zu. Der Gang öffnete sich zu einem größeren Raum, Katrin machte einen weiteren Schritt und blieb abrupt stehen. Auf dem Boden vor ihr saßen zwei Gestalten, dazwischen stand eine Taschenlampe, der Lichtkegel war gegen die Decke gerichtet. Die Batterie war schon schwach, das Licht war gelblich, doch die beiden Menschen waren deutlich zu sehen. Anna Henk war an Händen und Füßen gefesselt, ein Knebel verschloss ihr den Mund. Sie saß mit dem Rücken zur Wand und schaute unverwandt zu einem Mann, Klaus Herrmanns vermutlich. Auch er saß mit dem Rücken zur Wand auf dem Boden, in den Händen hielt er ein Jagdgewehr, das er jedoch nicht auf Anna, sondern auf sich selbst richtete. Der Daumen der rechten Hand lag auf dem Abzug, der Lauf des Gewehrs steckte in Herrmanns’ Mund.


    »Noch einen Schritt, und ich drücke ab.« Trotz des Laufs in seinem Mund waren die Worte klar und deutlich zu verstehen.


    Katrin hob die Hände. »Alles in Ordnung, Herr Herrmanns. Wir bleiben hier stehen und kommen nicht näher.«


    »Ich bringe mich um. Sobald das Licht verlöscht, drücke ich ab.«


    Katrin blickte zu der Taschenlampe, deren Licht von Minute zu Minute schwächer zu werden schien. »Bitte tun Sie nichts Unüberlegtes, Herr Herrmanns. Legen Sie das Gewehr weg, bitte, dann können wir uns besser unterhalten.«


    »Nein! Bleiben Sie weg!«


    »Ich möchte doch nur mit Ihnen reden, Herr Herrmanns. Darf ich mich zu Ihnen setzen?«


    Er wirkte unentschlossen, sah erst zu Anna Henk und dann wieder zu Katrin.


    »Ich komme jetzt rein«, sagte Katrin. »Okay?« Sie trat näher und ging in die Hocke.


    Herrmanns beäugte sie argwöhnisch, doch er ließ sie gewähren.


    »Rosemary Alcott geht es gut«, sagte Katrin. »Sie ist aus dem Koma erwacht.«


    Herrmanns sagte nichts, doch seine Augen verrieten, dass er aufmerksam zuhörte.


    »Bitte legen Sie die Waffe weg, Herr Herrmanns«, wiederholte Katrin. »Dann können wir besser miteinander sprechen.«


    Unvermittelt riss Herrmanns das Gewehr aus dem Mund und richtete den Lauf auf Katrin. Sie hörte, wie Manfred sich hinter ihr bewegte, und hob die Hand ein Stück, um ihn aufzuhalten. Sie sah Herrmanns in die Augen, ihr Herz hämmerte wild, der Schweiß brach ihr aus, doch sie versuchte, äußerlich ruhig zu bleiben. »Nein«, sagte sie leise, »Sie wollen es doch nicht noch schlimmer machen. Bisher ist alles glimpflich verlaufen. Rosemary wird wieder gesund. Anna Henk ist wohlauf.« Sie warf der alten Frau einen Blick zu, die mit weit aufgerissenen Augen das Geschehen verfolgte. »Und auch ansonsten ist niemand ernsthaft zu Schaden gekommen. Jetzt liegt es an Ihnen. Bitte.« Sie streckte die Hand aus, ganz langsam, um ihn nicht zu erschrecken.


    Klaus Herrmanns starrte sie an, dann ließ er unvermittelt den Kopf sinken und warf das Gewehr weg. Er schlug die Hände vor das Gesicht und begann hemmungslos zu schluchzen.


    Mit einem Hechtsprung stürzte Manfred sich auf die Waffe. Katrin lief zu Anna und löste erst den Knebel und dann die Fesseln. Auch die alte Frau weinte nun.


    Katrin drehte sich zu Manfred um. »Ich gehe mit Anna nach draußen. Ich denke, es ist besser, wenn wir im Wald auf die Polizei warten, sonst kommen nachher noch ein paar übereifrige Kerle vom SEK hier reingestürzt und spielen Rambo.«


    »Wir kommen mit.« Manfred packte Klaus Herrmanns am Arm. »Auf geht’s. Wir werden erwartet.« Der Mann ließ sich widerstandslos hinausführen.


    Katrin und Anna gingen voran. Katrin half der alten Frau durch den Spalt und führte sie dann behutsam zurück zum Waldrand. Hinter sich hörte Katrin die beiden Männer. Klaus hatte aufgehört zu schluchzen, er wimmerte nur noch leise vor sich hin. Katrin schwankte zwischen Verachtung und Mitleid. Sie hatte das ungute Gefühl, dass es dem Mann nur um sein eigenes verpfuschtes Leben leidtat, aber nicht um seine Opfer. Was für ein Feigling.
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    Montag, 21. Mai


    


    Es regnete noch immer in Strömen. Die frühsommerliche Wärme hatte sich bis auf weiteres verzogen, und ein kalter Wind blies dicke Tropfen gegen die Scheiben. Katrin, Manfred, May, Rosemary und Petra Klamm, die extra aus Münster angereist war, hatten es sich in der Cafeteria des Krankenhauses an einem Tisch am Fenster bequem gemacht.


    Rose saß im Rollstuhl, sie sah blass und müde aus, doch ihre Augen glänzten. »Ich bin so froh, dass wir endlich Gewissheit haben, und dass unser Vater und unsere Schwester nun anständig beerdigt werden können.«


    »Ja, das bin ich auch«, stimmte May ihr zu und nahm einen Schluck aus ihrer Kaffeetasse.


    »Ich finde es schade, dass die Gewissheit so traurig ist«, sagte Katrin. »Ich hätte mich gefreut, wenn wenigstens einer von beiden noch leben würde.«


    May hob die Schultern. »Ich hatte nicht damit gerechnet. Nicht nach all den Jahren.«


    »Immerhin haben wir auch etwas ganz Wunderbares hinzugewonnen«, sagte Rose. »Eine Familie!« Sie blickte in die Runde. »Ich weiß, dass wir alle, die wir hier um den Tisch sitzen, zwar nicht blutsverwandt sind – bis auf May und mich natürlich. Aber irgendwie gehören wir doch alle zu einer Familie, oder? Ich zumindest empfinde es so.«


    Petra nickte so heftig, dass ihre roten Locken um ihren Kopf flogen. »Ich fühle ganz genauso. Und ich finde es fantastisch. Nach dem Tod meiner Mutter war meine Familie auf mich allein zusammengeschrumpft. Und jetzt habe ich plötzlich euch alle hinzugewonnen.«


    Manfred, dem das Thema offenbar zu sentimental war, räusperte sich. »Was wird nun eigentlich aus den dreien, die David Freeman erschlagen haben? Wisst ihr das schon?«


    »Ich habe vorhin mit dem Staatsanwalt in Bonn telefoniert«, antwortete May. »Er hat mir erklärt, dass es sich wohl um Totschlag gehandelt hat und die drei Täter noch minderjährig waren, sodass sie nicht mehr belangt werden können.« Sie runzelte die Stirn. »Ist ›belangt werden‹ das richtige Wort?«


    »Ja«, antwortete Katrin. »Das ist richtig. Aber für den Anschlag auf Rose müssen sie sich doch wohl verantworten, oder?«


    »Ja«, antwortete May. »Dieser Klaus zumindest. Er hat ja den Wagen gefahren. Angeblich hat Dieter Mäder ihn dazu angestiftet. Aber ob man ihm das nachweisen kann, ist fraglich. Und dann ist ja da noch die Entführung. Mit der haben die anderen beiden definitiv nichts zu tun.«


    »Also geht Thomas Pütz völlig straffrei aus«, murmelte Manfred. »Und Dieter kommt höchstens wegen Beihilfe dran. Gerecht ist das nicht.«


    »Recht und Gerechtigkeit sind zweierlei«, sagte Rose leise. »Glaub mir, ich bin Anwältin.« Sie schnitt eine Grimasse, dann lächelte sie. »Ich glaube, die drei haben auch so ihren Preis bezahlt. Und neben meiner neuen Familie habe ich noch das hier.« Sie deutete auf die Tasche mit den Briefen, die Katrin und Manfred mitgebracht hatten. »Ich danke euch, dass ihr euch so eingesetzt habt.«


    »Es war uns eine Ehre«, sagte Katrin.


    »Ich habe gehört, dass du schon früher Mordfälle aufgeklärt hast«, sagte Petra. »Stimmt das?«


    Manfred verdrehte die Augen. »Ich weiß auch nicht, wie sie das immer macht. Sie stand sogar schon einmal kurz davor, eine Detektei aufzumachen.«


    »Und, wirst du das vielleicht jetzt tun?« May beugte sich interessiert vor.


    Katrin lächelte. »Wer weiß?«


    Manfred schlug sich mit den Handflächen auf die Schenkel. »Katrin, ich denke, wir müssen los.«


    »Habt ihr noch was vor?«, fragte Petra.


    »Haben wir.« Katrin warf einen Blick auf ihre Handtasche und erhob sich. »Wir sehen uns am Freitag bei der Beerdigung.« Sie umarmte die anderen Frauen eine nach der anderen, dann folgte sie Manfred nach draußen.


    Sie stiegen in den Wagen, Manfred steckte den Schlüssel ins Zündschloss, dann hielt er abrupt inne. »Weißt du was? Bevor du dich deinen Dämonen stellst und diesen verdammten Test machst, stelle ich mich meinen. Wir kaufen jetzt einen riesigen Blumenstrauß und besuchen meine Mutter. Wird Zeit, die schlechten Erinnerungen mit guten zu überschreiben.«


    »Tolle Idee.«


    »Und danach kehren wir nach Hause zurück und finden heraus, was die Zukunft für uns bereithält. Einverstanden?« Er sah sie forschend an.


    Mit einem Mal erschien Katrin die Vorstellung, Mutter zu werden, gar nicht mehr so furchterregend. »Einverstanden«, sagte sie. »Aber ich fahre.«


    

  


  
    


    EPILOG


    Es dämmerte, als Katrin den Landrover in eine Parklücke auf der Karolingerstraße lenkte. Manfred bestand darauf, den Wagen allein auszuladen, und so stellte sie sich ans Geländer und schaute hinunter auf die Düssel. Das Gras am Ufer schimmerte feucht, auch in Düsseldorf hatte es noch bis eben geregnet. Die Luft war mild und roch vertraut nach Heimat. Ein einsamer schwarzer Schwan glitt langsam über das Wasser.


    »Wusstest du, dass die Schwäne bei den Kelten als Boten aus der Anderswelt galten?«, fragte Manfred, der lautlos neben sie getreten war.


    »Aus der Anderswelt?« Katrin zog die Augenbrauen hoch und wandte sich ihm zu. »Was soll das heißen?«


    »Die Kelten glaubten, dass man in Gestalt eines Schwanes ins Reich der Toten reisen und zurückkehren könne. Oder dass Botinnen von dort in Gestalt eines Schwans erscheinen würden. So ungefähr jedenfalls. Ganz genau weiß ich das nicht mehr.« Manfred hob die Schultern. »Jedenfalls finde ich die Vorstellung schön.«


    Katrin blickte wieder zu dem Schwan, der seinen langen Hals reckte und zu ihnen hochzublicken schien. »Dann könnte das Cornelia sein?«


    Manfred legte den Arm um ihre Schultern. »Wer weiß?«


    


    E N D E
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